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			  Zu diesem Buch

				Lust de LYX – das dritte »Sixpack«! Freuen Sie sich auf sechs weitere prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft! 

				Er ist reich, sexy, erfolgreich – und auf dem Weg nach oben hat er sich mehr Feinde gemacht, als er an einer Hand abzählen kann. Der Geschäftsmann Nicholas Lee weiß, dass alle, die ihm nahestehen, in Lebensgefahr schweben. Doch dann trifft er auf die junge Isabelle Summerby und kann der Sehnsucht, die sie in ihm auslöst, nicht widerstehen. Nur wenige Tage bleiben ihnen, bis seine Feinde sie aufgespürt haben. Wenige Tage voller Leidenschaft, Hingabe und Nähe … Tage, in denen Nicholas sein Herz verliert.

			

		

	
		
			
				An meine Leserinnen:

				Nicholas Lee wandelt auf dunklen Pfaden und ist dabei immer allein. Teils aus freien Stücken, teils aus Notwendigkeit. Wenn er jemanden liebte, würden seine Freinde diese Person töten. Zum Glück hat er noch nie geliebt – bis jetzt. Als Nicholas sich in die schöne, sanfte Isabelle Summerby verguckt, wünscht er sich nur noch eins: eine einzige Woche mit ihr zu verbringen. Eine Woche unbeschwerten Glücks, nach der sich ihre Wege wieder trennen müssen. Einen Tag länger, und Isabelle wäre dem Tod geweiht. 

				Aber was, wenn sie mehr will?

				Liebe Leserinnen, hoffnungslose Liebesgeschichten haben mich schon immer sehr berührt, und ich hoffe, dasss es Ihnen mit der Geschichte von Nicholas und Isabelle, die ich Ihnen nun erzählen werde, genauso geht.

			

		

	
		
			
				Erstes Kapitel

				»Ich will Ihre Tochter.«

				Obwohl Nicholas die Stimme gesenkt hatte, hatte sein Gegenüber seine Worte gehört und war blass geworden.

				In der Ferne war ein Donnergrollen zu hören. Vier Sekunden später tauchte ein heller Blitzstrahl das dunkle Arbeitszimmer in gleißendes Licht. Richard Summerby IV zuckte zusammen. »I…ich bitte um Entschuldigung?«, stammelte er.

				Ah, dachte Nicholas amüsiert. Die tadellosen Manieren der oberen Zehntausend.

				Zum Glück hatte er selbst keine.

				Summerby besaß die vornehme Blässe des kultivierten Snobs, wie sie nur eine Familie hervorbrachte, die seit vielen Generationen über immensen Reichtum und die entsprechenden Privilegien verfügte. Gleichzeitig hatte er die weichlichen Züge eines Schwächlings mit einem Hang zu einem ausschweifenden Lebensstil. Obwohl er viel Geld geerbt hatte, hatte er es fertiggebracht, sein ganzes Vermögen durch Herumhuren und Glücksspiel zu verprassen. Er stand kurz vor dem Ruin, und Nicholas hätte ihm mit Vergnügen den Todesstoß verpasst – aber es gab eine Sache, die ihn davon abhielt: Summerby gehörte etwas, das er unbedingt haben wollte.

				Nicholas sah hinaus in den Sturm, der vor den großen Bleiglasfenstern wütete, dann glitt sein Blick zurück zu Summerby. Als er lächelte, wurde sein Gegenüber noch bleicher. Gut. Nicholas wollte, dass der andere Angst vor ihm hatte.

				»Wie ich bereits sagte, ich will Ihre Tochter«, wiederholte er kühl. »Für ein paar Wochen. Und Sie werden mir dabei helfen, sie zu bekommen.«

				»Das … das ist verrückt.« Summerby tat so, als handele es sich um einen Witz. Aber sein Lachen erstarb sofort wieder, als Nicholas beharrlich schwieg. »Sie können meine Tochter nicht haben. Sie sind nichts weiter als ein … ein Gangster.«

				»Nein, das bin ich nicht.« Nicholas zog die Augenbrauen hoch. »Jedenfalls nicht mehr.«

				Nachdenklich glitt sein Blick durch das elegant eingerichtete Arbeitszimmer. Echte Chubb-Aquarelle, georgianische Möbel, ein Aubusson-Teppich. Er musterte die hellen Flecken auf den vergilbten Wänden, die von abgehängten und verkauften Bildern zeugten, den Chippendale-Schreibtisch, der dringend ein paar Reparaturen nötig hatte, und die leeren Bücherregale, in denen Erstausgaben gestanden hatten, die bei Auktionen versteigert worden waren. Das Haus selbst wäre als Nächstes dran.

				»Allerdings investiere ich gelegentlich in Geschäfte, die man als … risikofreudig bezeichnen kann. Zum Beispiel habe ich soeben das Unternehmen von Morris Caneman aufgekauft.«

				Lächelnd registrierte Nicholas, wie Summerby schockiert zusammenzuckte und ein gurgelndes Geräusch aus seiner Kehle kam. Endlich begriff der Mann, in welchen Schwierigkeiten er steckte. »Canemans Schuldner sind jetzt meine Schuldner, Summerby. Sie selbst schulden Caneman drei Millionen Dollar, die Sie nicht besitzen. Caneman drei Millionen zu schulden, ist ziemlich übel. Mir drei Millionen zu schulden, ist um einiges schlimmer.« 

				Auf Summerbys Stirn glitzerten Schweißperlen. Wieder erhellte ein Blitz das Zimmer, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, der dröhnend durch das Zimmer hallte. Vor dem Fenster bogen sich die Äste einer gewaltigen Eiche im Wind, die immer heftiger werdenden Böen ließen die Zweige hin und her peitschen.

				»Hören Sie mir jetzt ganz genau zu.« Nicholas durchbohrte Summerby mit seinen Blicken. »Ich könnte mich dazu überreden lassen, Ihnen Ihre Schulden zu erlassen und Sie vor dem Ruin zu bewahren. Vielleicht können Sie sogar das Haus behalten. Soweit ich weiß, befindet es sich seit vier Generationen in Familienbesitz. Aber dafür müssen Sie auch etwas für mich tun.«

				»Was …« Summerbys Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er leckte sich über die Lippen und versuchte es noch einmal. »Was muss ich tun, damit Sie mir helfen? Und was haben Sie mit meiner Tochter vor?«

				»Sex«, erwiderte Nicholas. »Ein paar Wochen lang. Danach bekommen Sie Ihr altes Leben zurück.«

				Summerby sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an und sog hörbar den Atem ein. Nicholas musterte ihn kühl. »Das ist Ihre einzige Chance, Summerby. Ihre Tochter wird in wenigen Minuten hier sein. Ich weiß, dass Isabelle Sie jeden Donnerstagnachmittag besucht. Sie werden mich als alten Freund der Familie und als langjährigen Geschäftspartner vorstellen und sich dabei vollkommen natürlich und ungezwungen verhalten. Sie soll glauben, dass ich nichts weiter bin als ein alter Freund ihres Vaters. Außerdem erwarte ich von Ihnen, dass Sie ihr in den kommenden Wochen aus dem Weg gehen. Wenn Isabelle mit Ihnen sprechen will, werden Sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Und vor allem werden Sie ihr nichts über mich, meine Vergangenheit und meine … Geschäfte erzählen. Wenn Sie sich nicht daran halten, erwarte ich, dass Sie Ihre Schulden unverzüglich begleichen – dann werden Sie alles verlieren, was Ihnen lieb und teuer ist: dieses prächtige Haus, Ihre Mitgliedschaft im Yachtclub, Ihre Geliebte in Fairview Heights. Das Grundstück. Ich werde Ihnen alles nehmen, bis Sie nichts weiter sind als ein gebrochener alter Mann. Haben wir uns verstanden?« Summerby nickte eifrig.

				»Oh, und da ist noch etwas«, sagte Nicholas leise. »Sie werden Ihre Tochter nie wieder um Geld bitten. Ich weiß alles über Sie, Summerby.« Nicholas versuchte nicht einmal, seine Verachtung zu verbergen. »Nachdem Sie Ihrer ersten Frau den Laufpass gaben, haben Sie weder sie noch Ihre kleine Tochter finanziell unterstützt, sondern sich stattdessen mit Ihrer zweiten Frau vergnügt. Die Sie im Übrigen gerade wie eine Weihnachtsgans ausnimmt, weil Sie sie mit einer anderen betrogen haben. Als Ihre erste Frau krank wurde und Sie jeden Kontakt zu ihr und Ihrer Tochter abgebrochen haben, hat Isabelle Tag und Nacht gearbeitet und ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt, um das College zu bezahlen und gleichzeitig für die Arztrechnungen ihrer Mutter aufzukommen. Und jetzt, da sie mit ihrer Fernsehshow ordentlich verdient, schlüpfen Sie plötzlich in die Rolle des liebevollen Vaters und bitten Sie um ›Darlehen‹, die sie ihr nie zurückzahlen. Das ist einfach widerlich, und Sie werden sofort damit aufhören, haben Sie mich verstanden?«

				Summerby verschluckte sich.

				»Dad?«

				Beim Klang der sanften Stimme drehten beide Männer die Köpfe. Unwillkürlich spannten sich Nicholas’ Muskeln, als Isabelle Summerby das Zimmer betrat und dabei einer heiteren Frühlingsbrise gleich die Schatten des düsteren Winternachmittags verjagte.

				Nicholas erhob sich von seinem Stuhl. Zum einen aus Höflichkeit, aber auch, weil er aus Erfahrung wusste, dass seine Größe die meisten Menschen einschüchterte, insbesondere dann, wenn er sich erst dann erhob, wenn sie direkt vor ihm standen. Indem er frühzeitig aufstand, gab er ihr Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen.

				Seine Größe und sein muskulöser Körperbau schüchterten viele Menschen ein, eine Tatsache, die er häufig zu seinem Vorteil nutzte. Es gab viele Menschen, die er gern einschüchterte und denen er Angst einjagen wollte, aber Isabelle gehörte nicht dazu. Isabelle wollte er niemals ängstigen.

				Nicholas musterte sie sehnsüchtig, während sie durch das Zimmer ging. Sie war zart gebaut und bewegte sich mit großer Anmut. Noch nie war er ihr so nahe gewesen, und jeder ihrer Schritte ließ sein Herz schneller schlagen.

				Er hatte keine ihrer Sendungen verpasst. Immer wieder hatte er sich die Aufzeichnungen ihrer Show angesehen, so lange, bis er die einzelnen Sendungen auswendig kannte. Vor zwei Wochen hatte sie einen Vortrag über die neuesten Krimis gehalten, und er hatte ganz hinten in der ausverkauften Halle gestanden und sie beobachtet. Er hatte dabei zugesehen, wie sie die Menge mit ihrem liebenswürdigen Humor bezaubert hatte, wie sie die Herzen der Zuhörer mit ihrem Einfühlungsvermögen und ihrer Menschlichkeit berührt hatte. Sie hatte die Sehnsucht in ihm geweckt, etwas zu sein, das er niemals sein konnte.

				In seinem Wagen sitzend hatte er unzählige Nächte vor ihrem Schlafzimmerfenster verbracht und darauf gewartet, dass sie die Fensterläden für die Nacht verriegelte und er sie für einen Moment sehen konnte.

				Noch nie war er ihr so nahe gewesen, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren.

				Sein Herz hämmerte wie verrückt.

				Zum ersten Mal hatte er sie im Fernsehen gesehen. In einer dunklen, regnerischen Nacht hatte er zugelassen, dass ihn die Verzweiflung überwältigte und ihr sogar noch weitere Nahrung verschafft, indem er eine halbe Flasche Glenfiddich in sich hineingeschüttet hatte. Lesen hatte ihm kurzzeitig dabei geholfen, die Einsamkeit und seinen Kummer im Zaum zu halten, aber dann hatte das Buch geendet, wie alles. Das Herz der Bestie. Er hätte schwören können, dass der Autor ein Seelenverwandter war. Er hatte das Buch umgedreht und das Autorenfoto auf der Rückseite studiert. Lamont Serrin. Ein junger Schwarzer mit Rastazöpfen und einer schmalen Gelehrtenbrille auf der Nasenspitze. Dunkle, durchdringende Augen, denen nichts entging, und der empfindsame Mund eines Dichters.

				Es war, als spräche Serrin aus, was Nicholas dachte und fühlte, als hätte er dieselbe Kindheit erlebt und darüber geschrieben. Der Schock darüber, dass jemand seine geheimsten Gedanken aufgeschrieben hatte, saß Nicholas immer noch in den Gliedern, als er den Fernseher einschaltete und zu Stein erstarrte. Dort war genau in diesem Moment Lamont Serrin in einem Interview zu sehen. Aber Serrin war nicht der Grund, warum Nicholas aufsprang und näher an den Breitbildfernseher heranging. Der Grund war die Frau, mit der Serrin sich unterhielt.

				Ja, sie war schön, aber das traf auf die meisten Frauen zu, die beim Fernsehen arbeiteten. Das gehörte in dem Geschäft einfach dazu. Diese Frau hingegen war auf eine altmodische, romantische Art und Weise schön, und sie strahlte eine sanfte Traurigkeit aus. Aufmerksam unterhielt sie sich mit dem farbigen jungen Mann und sprach auf diese Weise direkt zu Nicholas. Sie las seine Gedanken, seine Gefühle. Nicholas hatte sich sein ganzes Leben lang einsam gefühlt. Aber daran war er gewöhnt. Und nun hatten in einer einzigen Nacht zwei Fremde direkt zu seinem Herzen gesprochen, und einer von ihnen war eine schöne Frau. Isabelle Summerby.

				Seit jenem Tag schaute er sich jede einzelne ihrer Sendungen an und machte es sich zur Aufgabe, alles über sie herauszufinden. Auf legalem – oder auch illegalem – Weg Dinge über andere Menschen herauszufinden, war nur eins seiner vielen einträglichen Talente, durch die er zu einem reichen Mann geworden war.

				Je mehr er über Isabelle herausfand, desto mehr faszinierte sie ihn. Durch seine Quellen erfuhr er alles über ihre Lebensgeschichte, über ihre Vorlieben und ihre Abneigungen. Schon bald bewunderte er ihren Mut, ihre Standhaftigkeit und ihre Loyalität sowie ihre Klugheit und ihren Sanftmut.

				Isabelle stand vor dem Schreibtisch ihres Vaters, die aschblonden Augenbrauen zu einem Strich zusammengezogen. Ihre silberblauen Augen blitzten hell auf, als ihr Blick unsicher zwischen ihrem Vater und ihm hin und her wanderte.

				»Dad? Ist alles in Ordnung?« Summerby zuckte zusammen, und eine Schweißperle lief ihm über die Wange. Ungerührt beobachtete Nicholas, wie Summerby mit sich kämpfte. Aber er hatte einen guten Grund, das zu tun, was Nicholas von ihm verlangte. Drei Millionen gute Gründe, um genau zu sein. Summerby straffte die Schultern und fuhr sich mit der Hand durch das hellblonde Haar.

				»Isabelle …« Seine Stimme war jetzt fast schon übertrieben sanft. »Wie schön, dich zu sehen, Liebes.«

				Isabelle sah erst zu ihrem Vater, dann zu Nicholas. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

				»Nein, gar nicht, Liebes.« Summerby schaffte es, gut 

				gelaunt zu klingen.

				»Wir haben etwas Geschäftliches besprochen und sind jetzt fertig. Isabelle, ich möchte dir einen guten alten Freund und Geschäftspartner von mir vorstellen – Nicholas Lee.«

				Isabelle lächelte liebenswürdig und streckte die Hand aus. »Mr Lee. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Nicholas erwiderte ihr Lächeln, obwohl das eigentlich nicht seinem Naturell entsprach. Er nahm ihre Hand. Sie war schmal und langgliedrig, und sie trug keine Ringe. Isabelles Haut war erstaunlich weich, und als ihre Hände sich berührten, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Allein sie durch das Zimmer gehen zu sehen, hatte ihn erregt, und jetzt, da sie sich berührten, stand sein Körper in Flammen. Ihr Parfüm, das zart nach Wiesenblumen roch, hüllte ihn ein.

				Sie musterte ihn neugierig. Er war wie hypnotisiert von dem silberfarbenen Schimmer ihrer Augen. Ihr Blick spiegelte weibliche Neugier wieder, in die sich eine Leidenschaft mischte, von der er annahm, dass sie sich ihrer nicht bewusst war. Ihm hingegen entging sie nicht. Er war daran gewöhnt, dass Frauen ihn mit offenem sexuellen Interesse musterten, als spürten sie, dass er ein Mann war, der ausdauernden, harten Sex schätzte. Gern auch mehrmals hintereinander.

				Isabelles Pupillen weiteten sich, und ihre Nasenflügel bebten. Der animalische Anteil ihres Wesens nahm die Witterung eines dominanten Männchens auf. Eine Sekunde lang verharrte sie wie ein erschrockenes Reh im Scheinwerferlicht, und Nicholas konnte spüren, wie Panik und Erregung in ihr miteinander im Widerstreit lagen. Ihre Hand zitterte. Ihre zarten Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete hörbar ein, was in dem stillen Zimmer einem lauten Geräusch gleichkam.

				Mit zu Schlitzen verengten Augen studierte er ihren leicht geöffneten, feuchten Mund, den Mund, der seine Zunge und seinen Schwanz in sich aufnehmen würde. Er wollte diesen Mund. Jetzt.

				Mit ihr in den Armen wollte er auf die Knie sinken. Er verzehrte sich danach, sie auf sein Bett zu werfen, nackt und feucht und vor Leidenschaft zitternd, und sie zu erobern, mit seinem Mund, seinen Händen … Er sehnte sich danach, ihren Körper und ihre Seele in Besitz zu nehmen, immer wieder in sie einzudringen, bis sie völlig erschöpft in seinen Armen lag und nur ihm gehörte. Wie ein Säugling wollte er an ihrer Brustwarze saugen, während seine Finger ihre feuchte Spalte öffneten, ehe er in sie eindrang. Er war gut gebaut und wollte ihr nicht wehtun. Er würde immer dafür sorgen, dass sie bereit für ihn war.

				Durch den Seidenstoff ihrer Bluse konnte er die Umrisse ihrer Brüste ausmachen; sie hatten die perfekte Größe für seinen Mund und seine Hände. Einfach perfekt.

				Alles an ihr war wie geschaffen für ihn.

				Fast zitterte er, so viel Kraft kostete es ihn, ihre Hand loszulassen. Diskret zog er seine lange, dunkle Jacke nach unten, um die Erektion zu verdecken, die ihre Berührung bei ihm ausgelöst hatte.

				Ihre helle, in pfirsichfarbene Seide gehüllte, graziöse Gestalt hob sich gegen das dunkle Fenster ab. Sie starrte ihn eine Sekunde länger an, als höflich war, bevor sie sich wieder zu ihrem Vater umwandte. »Heute Abend werde ich im Southside Center sprechen.«

				Southside. Nicholas erstarrte. Southside war das gefährlichste Viertel der Stadt.

				»Bis bald, Dad.« Mit einer anmutigen Bewegung beugte Isabelle sich vor und küsste ihren Vater auf die Stirn. Sie drehte den Kopf. »Auf Wiedersehen, Mr Lee. Es war schön, Sie kennenzulernen.«

				Nicholas nickte ihr mit ernstem Blick zu und beobachtete, wie sie zur Tür ging. Ihr hellblondes Haar ergoss sich in einer seidigen Kaskade über ihren Rücken. Er stellte sich vor, wie er das Gesicht in den weichen, duftenden Haaren vergrub. Ihre Figur war zierlich und gleichzeitig sehr weiblich, ihre schmale Taille ging in wohlgerundete Hüften über, die sich nach seiner Berührung verzehrten. Beim zweiten Mal würde er sie von hinten nehmen, er würde in sie eindringen und ihrem Stöhnen lauschen, während er sie mit seinen Fingern verwöhnte.

				Du gehörst mir, Isabelle, dachte er. Mir ganz allein.

			

		

	
		
			
				Zweites Kapitel

				Nicholas Lee. Ihr Vater kannte Nicholas Lee.

				Nach ihrem Vortrag über den Alphabetisierungsgrad von Erwachsenen stopfte Isabelle die Bücher und Notizen, die sie benutzt hatte, zurück in ihre Tasche. Eins der Bücher rutschte dabei von der Schreibtischkante, um mit einem dumpfen Schlag, der in der leeren Halle widerhallte, auf dem Boden aufzukommen.

				Nicholas Lee. Dieser Mann war nicht nur mysteriös, sondern auch berüchtigt.

				In den Zeitungen stand nie etwas über ihn. Er ging nicht zu Partys und ließ sich auch sonst nicht in der Stadt blicken. Und doch kannten ihn alle. Obwohl er unglaublich reich war, wusste niemand, wie und womit er sein Geld verdiente.

				Vermutlich mit Waffenschieberei, dachte Isabelle. Vielleicht auch mit Schmuggel. Jedenfalls nicht mit Drogen. Das Einzige, was man über Nicholas Lee sicher wusste, war, dass er Drogen verabscheute.

				Er war ein Mann, für den die Regeln und Gesetze der Gesellschaft nicht galten, eine Art Gesetzloser. Wie kam es, dass ihr Vater einen solchen Mann kannte? Gar mit ihm befreundet war? Es gab viele Dinge, die sie über ihren Vater nicht wusste. Sie hatte erst kürzlich wieder mit ihm Kontakt aufgenommen, nachdem ihre Mutter gestorben war.

				Nicholas Lee eilte der Ruf voraus, ein gefährlicher Mann zu sein.

				Ein Mann, dem man besser nicht in die Quere kam und den man sich nicht zum Feind machte. Dunkle Gerüchte rankten sich um seinen Namen.

				Aber wenn er ein Freund ihres Vaters war, war er vielleicht gar nicht so furchteinflößend.

				Einer Frau allerdings konnte er sehr gefährlich werden. Für ihren Seelenfrieden stellte er auf jeden Fall eine Gefahr dar. Sie schaffte es einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie sah ihn immer noch vor sich. Langes schwarzes Haar, schwarze Augen und dunkle, scharf geschnittene Gesichtszüge. Er hatte ein schwarzes Leinenjackett getragen, darunter ein schwarzes Seidenhemd und teure Hosen aus reiner Schurwolle. Er war sehr groß und breitschultrig, und er hatte etwas Bedrohliches an sich.

				Außerdem wirkte er unglaublich fit. Obwohl er so muskulös war, bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers.

				Ein leises Geräusch im hinteren Teil des Saals weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie hob misstrauisch den Kopf.

				Das Southside Center befand sich in einem berüchtigten Teil der Stadt. Natürlich hatte sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Das Pfefferspray lag ganz oben in ihrer Handtasche, sodass sie es jederzeit griffbereit hatte. Und sie ging immer dicht an den Häuserwänden entlang und hielt sich von der Straße fern.

				Ihr Wagen stand nur zwei Häuserblocks entfernt. Fünf Minuten, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte, würde sie sicher in ihrem verriegelten Auto sitzen und nach Hause fahren.

				Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn jemand auf sie gewartet hätte, um sie zu ihrem Wagen zu begleiten. Jemand, der sich Sorgen um sie machte und sie beschützte.

				Plötzlich, als sie dort allein in dem großen, dunklen Saal stand, regte sich etwas in ihrem Herzen, das sie nicht zu deuten wusste.

				Isabelle hörte auf, ihre Sachen zusammenzupacken. Das war völlig untypisch für sie. Sie hatte ein oder zwei Liebhaber gehabt und hin und wieder ein Date. Nicht viele, aber genug, um zu wissen, dass sie nicht viel verpasste, wenn es keinen Mann in ihrem Leben gab. Sie war daran gewöhnt, allein zu sein. Als ihr Vater sie und ihre Mutter verlassen hatte, hatte sie zusehen müssen, wie ihre Mutter erst einer beängstigenden Depression zum Opfer gefallen und danach krank geworden war.

				Sie hatte früh gelernt, dass Liebe und Vertrauen einen hohen Preis hatten, und war nicht dazu bereit gewesen, ihn zu zahlen … bis jetzt. Was hatte sich verändert? Warum sehnte sie sich plötzlich nach einem Mann, der sie beschützte? Solange sie sich erinnern konnte, war sie allein gewesen und hatte auf die harte Tour gelernt, für sich selbst zu sorgen. Sich nur auf sich selbst zu verlassen. Männer waren ohnehin schwach.

				Jedenfalls die meisten.

				Plötzlich sah sie Nicholas Lee vor sich, wie er schweigend im Arbeitszimmer ihres Vaters gestanden hatte. Er hatte kein bisschen schwach gewirkt. Er hatte ausgesehen wie ein Mann, der alles, was ihm gehörte, mit seinem Leben verteidigte.

				Schluss damit, wies Isabelle sich selbst zurecht. Sie wusste nichts über Nicholas Lee, außer, dass er als gefährlich galt. Wenn sie sich – was selten vorkam – in ihrer Fantasie ausmalte, dass sie sich verliebte, dann stellte sie sich immer einen sanften, zärtlichen Mann vor. Ganz bestimmt nicht jemanden wie Nicholas Lee, einen Außenseiter und Gesetzlosen.

				Inzwischen war sie allein in dem großen Saal. Wie immer tauchte kurz der Hausmeister, ein betagter Schwarzer, in der Seitentür des Auditoriums auf. Er grüßte sie mit einer Handbewegung, und sie winkte zurück. Einen Augenblick lang glaubte Isabelle, hinter ihm eine hochgewachsene dunkle Gestalt auszumachen, und ihr Herz machte einen Sprung. Aber eine Sekunde später war dort nichts mehr zu sehen.

				Für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, Nicholas Lee hätte dort gestanden. Offenbar fiel es ihr wirklich nicht leicht, die Gedanken an den geheimnisvollen und ach-so-attraktiven Mr Lee aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie schüttelte sich und versuchte sich wieder auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Wenn sie wieder sicher daheim war und mit einer Tasse Tee in ihrem Lieblingssessel saß, dann könnte sie sich vielleicht entspannen und über den Mann nachdenken, der einen so starken Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Aber nicht jetzt. Tagträumend durch die Straßen von Southside zu laufen, war praktisch Selbstmord.

				Erst letzten Monat waren in Southside zwei Frauen in ihrem Auto überfallen worden. Aus diesem Grund hatte sie das eingeschaltete Handy in ihre Jackentasche gesteckt und den Polizeinotruf als Kurzwahl gespeichert.

				Isabelle ging durch den dunklen Vortragssaal, wobei das Klappern ihrer Absätze laut in dem großen Raum widerhallte. Sie runzelte die Stirn. Es wäre vernünftiger gewesen, flachere Schuhe anzuziehen, aber da sie so wenig Zeit zum Umziehen gehabt hatte, hatte sie es vergessen.

				Sie öffnete die schwere Stahltür des Auditoriums und zuckte mit einem erschrockenen Keuchen zurück, als ein heller Blitzstrahl den Himmel zerriss, unmittelbar gefolgt von einem so lauten Donnergrollen, dass sie fürchtete, ihre Trommelfelle würden platzen. Der wasserfallartige Regen prasselte mit solcher Heftigkeit auf die rissigen Bürgersteige, dass die Tropfen fast einen Meter hochflogen. Mit einem Stoßseufzer machte sie sich auf den Weg, wobei sie ihre Handtasche schützend über ihren Kopf hielt.

				Hätte sie weniger Zeit mit schwärmerischen Gedanken an Nicholas Lee verbracht, wäre sie schon auf halbem Weg nach Hause. In ihren Stöckelschuhen rannte sie die Straße entlang, wobei sie sich Mühe gab, den größten Pfützen auszuweichen. Trotzdem war sie sofort nass bis auf die Haut. Der Regen dröhnte in ihren Ohren, und sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Wenigstens würde der Regen das Gesindel von den Straßen fernhalten. Hoffte sie wenigstens.

				Sie senkte den Kopf und versuchte, trotz des Regens schneller zu gehen.

				In wenigen Sekunden hätte sie ihr Auto erreicht …

				Isabelle taumelte, als sie etwas hart am Kopf traf. Der Schlag traf sie völlig überraschend und hätte sie beinahe umgeworfen. Sie krachte gegen die Wand des Backsteingebäudes, an dem sie sich mit der Hand entlanggetastet hatte, ohne viel sehen zu können. Ein schwerer Körper prallte gegen sie.

				Nach Luft schnappend versuchte sie sich zurechtzufinden. In ihren Ohren klingelte es, und sie konnte kaum etwas sehen. Der Schlag war so plötzlich gekommen, dass sie keine Zeit gehabt hatte zu reagieren. Ehe sie es sich versah, war sie von Männern mit verschlagenen, wütenden Gesichtern umzingelt. Sie war noch dabei, das Blut wegzublinzeln, das ihr in die Augen lief, als einer der Männer ihr die Handtasche aus der Hand riss. Er öffnete sie und warf laut auflachend das Pfefferspray weg. Isabelle streckte die Hand nach dem davonrollenden Spray aus und steckte einen weiteren harten Schlag ein, der ihren Kopf gegen die Hauswand krachen ließ und das Klingeln in ihren Ohren noch verstärkte.

				Mit tauben Fingern tastete sie nach dem Handy in ihrer Jackentasche, aber der Mann griff nach ihrer Hand, zog das Handy heraus und warf es auf den Boden.

				Benommen starrte Isabelle auf das kleine Gerät in der hellblauen Schutzhülle, das in einer schlammigen Pfütze gelandet war. Wimmernd streckte sie die Hand nach dem Telefon aus, als ihr jemand einen kräftigen Faustschlag in den Magen versetzte.

				Die Beine gaben unter ihr nach. Der Körper des Mannes, der sich fest gegen sie presste, war das Einzige, was sie aufrecht hielt. Sie wollte zurückweichen, aber die harte Backsteinwand in ihrem Rücken vereitelte jeden Fluchtversuch.

				»Wen wolltest du anrufen, Schlampe?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein heißer, nach Schnaps und Zigaretten stinkender Atem schnitt ihr die Luft ab. »Die Bullen?« Er lachte höhnisch. »Hier gibt’s keine Bullen, Lady.« Ein Chor rauer männlicher Stimmen feuerte ihn an. »Genau, Alter, gib’s ihr!«

				Alles ging furchtbar schnell. Isabelle blieb keine Zeit, zu sich zu kommen und sich zu wehren. Hände griffen nach ihr und warfen sie zu Boden. An dem rauen Beton des Bürgersteigs schürfte sie sich die Beine und Hände auf. Sie kam hart mit dem Kopf auf dem Boden auf und biss die Zähne zusammen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

				Der Mann griff nach ihrer Halskette und zog mit aller Kraft daran.

				Noch einmal, jetzt noch kräftiger. Es handelte sich um eine schwere Goldkette. Wenn er sie ihr mit Gewalt abriss, würde er ihr das Genick brechen.

				Isabelle versuchte, laut zu schreien, aber wie in einem Albtraum brachte sie nicht mehr als einen gedämpften Gurgellaut zustande. Erbrochenes stieg ihr in die Kehle. Sie wollte dem Mann einen Tritt in die Leistengegend verpassen, verfehlte ihn aber. Er schlug noch einmal zu.

				»Du Schlampe«, zischte er. »Dafür wirst du bezahlen …«

				Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung, das Gesicht zu einer grotesken Maske verzerrt, die beinahe komisch wirkte. Isabelle war so benommen, dass sie mehrere Sekunden brauchte, bis sie die klaffende Wunde in seiner Stirn bemerkte, die aussah wie ein monströses drittes Auge. Er machte ein paar taumelnde Schritte auf sie zu, während der heftige Regen das Blut genauso schnell von seiner Stirn wusch, wie es aus der Wunde schoss.

				Entsetzt rollte sie sich auf die Seite, bevor er auf sie fallen konnte.

				Als sie sich schluchzend umdrehte, sah sie einen weiteren Körper auf dem Bürgersteig liegen. Der Regen verfärbte sich an der Stelle leuchtend rot und bildete rosa Schlieren, wo das Blut vom Wasser verdünnt weggespült wurde.

				Einer ihrer Angreifer zog eine Pistole, bekam aber keine Gelegenheit mehr, sie abzufeuern. Eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt trat sie ihm aus der Hand, wirbelte dann herum – seine Bewegung waren so schnell, dass Isabelle keine Einzelheiten ausmachen konnte – und setzte ihren Angreifer mit einem gezielten Tritt schachmatt. Das Geräusch des mit Wucht gegen den Schädelknochen krachenden Stiefels war über den tosenden Regen hinweg zu hören.

				Ihr Retter sah auf und seine durchtrainierte Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete.

				Sie erkannte ihn, und ihr Herz schlug schneller. Nicholas Lee. Ihre Blicke trafen sich, und während er auf sie zuging, ließ er sie nicht aus den Augen.

				»Vorsicht!« Isabelle gelang es nicht, das Prasseln des Regens zu übertönen, aber etwas in ihrem Gesicht musste ihn gewarnt haben. Mit einer geschmeidigen Bewegung wirbelte er herum, ein dumpfes Geräusch war zu hören, und der letzte Angreifer ging zu Boden wie ein gefällter Baum.

				Er sah nicht einmal zurück, um sich den gestürzten Mann anzusehen. Einen Wimpernschlag später war er an ihrer Seite und kniete sich neben sie.

				»Isabelle«, sagte er. Seine tiefe, volle Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Erst als er ihren Namen aussprach, erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Mit einem erstickten Schluchzen warf sie sich in seine Arme.

				Auch wenn sie ihn kaum kannte – die erschreckende Brutalität des Angriffs hatte dafür gesorgt, dass ihre angeborene Zurückhaltung wie weggeblasen war. Tief im Inneren spürte sie, dass sie in den Armen dieses Mannes Sicherheit und Schutz finden würde.

				»Schsch, alles wird gut. Sie sind in Sicherheit. Niemand wird Ihnen wehtun. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, ich passe auf Sie auf.« Mit seiner tiefen, unwiderstehlichen Stimme beruhigende Worte murmelnd, schob er einen Arm unter ihre Knie und hob sie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hoch.

				Ihr Kopf schmerzte, und das Entsetzen über das Erlebte steckte ihr immer noch in den Gliedern. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich zitternd an ihn.

				Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und atmete tief ein. Sein Geruch beruhigte sie auf primitive Art und Weise – er war zwar äußerst männlich, aber dennoch Welten entfernt von dem rohen, bestialischen Gestank, den ihre Angreifer ausgeströmt hatten.

				Er ging sehr schnell, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. In ihren Ohren dröhnte es, jeder einzelne Muskel schmerzte, und die Ängste, die sie ausgestanden hatte, ließen ihr Herz immer noch wie verrückt klopfen. In seinen Armen zu liegen, beruhigte sie jedoch.

				Seine gleichmäßigen Schritte, die kräftigen Muskeln seiner Arme, seine entschlossenen Gesichtszüge – das alles trug dazu bei, dass sie sich sicher fühlte. Sie kannte ihn nicht, nicht wirklich, und dennoch hatte sie das eigenartige Gefühl, schon immer auf ihn gewartet zu haben.

				»Sie haben auf mich aufgepasst«, murmelte sie, sich kaum bewusst, was sie sagte.

				»Ja, Isabelle«, sagte er sanft. »Ich habe auf Sie aufgepasst.«

			

		

	
		
			
				Drittes Kapitel

				Sanft setzte Nicholas Isabelle auf den Beifahrersitz seines Autos und griff nach einer Decke, die er auf der Rückbank aufbewahrte.

				Nachdem er sie über ihren zitternden Körper gebreitet hatte, steckte er die Decke rundherum fest und hastete dann zur Fahrerseite, um einzusteigen.

				Er war klatschnass. Ihm machte das nichts aus, aber Isabelle war verletzt und stand unter Schock. Die Kälte und die Nässe taten ihr nicht gut, und außerdem riskierte sie eine Lungenentzündung.

				Er startete den Wagen und drehte die Heizung voll auf. Isabelle musste so schnell wie möglich zu einem Arzt, und er musste dafür sorgen, dass sie nicht länger fror. Sie klapperte mit den Zähnen, und er konnte förmlich spüren, wie die Luft um sie herum vibrierte, weil sie so heftig zitterte.

				Mit einem letzten Blick auf sie legte er den Gang ein und raste los. Er war ein guter Autofahrer und fuhr selten schneller als erlaubt, aber jetzt jagte er durch die Stadt und nahm die Kurven gefährlich schnell, dankbar für seine guten Reflexe und die Ingenieure, die seinen Lexus gebaut hatten.

				Er kannte sich gut in diesem Stadtteil aus. Kein Wunder, schließlich war er in Southside aufgewachsen und hatte dort gelebt, bis es ihm endlich gelungen war, sich hochzuarbeiten und Southside und alles, was dazugehörte, hinter sich zu lassen.

				Er konzentrierte sich auf die Straße und darauf, die Gänge einzulegen und trotz der Windböen und des Starkregens sicher zu fahren. Wenn er der unbändigen Wut, die sein Innerstes aufwühlte, Raum gäbe, wäre er verloren. Er konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle verlieren. Nicht jetzt. Isabelle brauchte ihn.

				Einzig der Gedanke an Isabelle hielt ihn davon ab, durchzudrehen. Wenn er daran dachte, was diese Schlägertypen ihr angetan hatten, verlor er fast die Beherrschung.

				Eigentlich hätte sie ihn gar nicht zu Gesicht bekommen sollen. Er hatte absichtlich ganz hinten im Saal gestanden und war ihr nach ihrem Vortrag in einiger Entfernung gefolgt, um dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause kam. Und in diesen wenigen Minuten war sie das Opfer eines Überfalls geworden.

				Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass sich die dunkle Haut seiner Fingerknöchel weiß verfärbte. Dieses Bild würde er nie wieder vergessen können – der Anblick, wie dieser Abschaum Isabelle verprügelte.

				Indem er scharf abbog, ließ er Southside hinter sich und fuhr auf den Herbert Boulevard.

				»W…wohin fahren wir?«, fragte Isabelle.

				Er studierte sie aufmerksam. Zwar zitterte sie nicht mehr ganz so stark, war aber immer noch weiß wie ein Laken. Sie hatte die Decke fest um sich gezogen, und ihre Hand, die zwischen den weichen Falten der Decke hervorlugte, zitterte.

				»Ich fahre Sie zum St. Luke’s Hospital. Das ist das nächstgelegene Krankenhaus.«

				»Nein!« Ihre Stimme klang ängstlich, und sie sah ihn aus panisch aufgerissenen Augen an. »Bitte.« Sie streckte eine blasse, schmale Hand nach ihm aus. »Bitte. Bitte bringen Sie mich nicht ins St. Luke’s. Lieber sterbe ich!«

				Nicholas löste eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf die ihre. Sie war eiskalt. »Sie müssen ins Krankenhaus.« Sicherlich stand sie noch unter Schock.

				»Ihre Verletzungen müssen versorgt werden, Isabelle. Wahrscheinlich haben Sie eine Gehirnerschütterung. Sie sind verprügelt worden. Was, wenn Sie innere Blutungen haben? Sie müssen zu einem Arzt. Wenn alles in Ordnung ist, können Sie das Krankenhaus morgen wieder verlassen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Ihre Stimme war leise und eindringlich. »Bitte, Nicholas, bitte fahren Sie nicht zum St. Luke’s.« Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es ihm gefallen, zu hören, dass ihr sein Name so natürlich über die Lippen kam, gerade so, als ob sie sich schon lange kennen würden, aber in diesem Moment verwirrte ihn ihr Verhalten so sehr, dass er nicht weiter darüber nachdachte.

				Isabelle holte tief Luft, als wolle sie Kraft sammeln. »Meine Mutter ist im St. Luke’s gestorben. Ich habe den Großteil der letzten zwei Jahre dort verbracht. Bitte zwingen Sie mich nicht, ins St. Luke’s zu gehen«, wiederholte sie leise.

				»In Ordnung.« Sanft entzog er ihr seine Hand, um rechts abzubiegen. »Dann bringe ich Sie eben ins Wallington Memorial Hospital. Das ist nur ein paar Kilometer weiter als das St. Luke’s.«

				»Nein«, flüsterte Isabelle. Dann, als hätte ihr eindringliches Bitten sie erschöpft, ließ sie den Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze sinken und schloss die Augen.

				»Keine Krankenhäuser. Von Krankenhäusern habe ich bis an mein Lebensende genug. Keine Ärzte, keine Spritzen, keine Untersuchungen. Ich flehe Sie an. Bitte. Das könnte ich nicht ertragen.« Eine Träne kullerte ihr über die alabasterfarbene Wange.

				»Bitte.«

				»Isabelle …« Er wusste nicht, wie er sie umstimmen sollte. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie geschimpft und getobt hätte. Aber der trostlose Unterton in ihren geflüsterten Worten und die Träne machten ihn hilflos. Er brachte es einfach nicht übers Herz, ihr etwas abzuschlagen. »Und wenn Sie eine Gehirnerschütterung haben?«

				»Falls ich tatsächlich eine haben sollte, kann man daran ohnehin nichts ändern.«

				»Und was ist mit Ihren Verletzungen?«

				»Nein.« Sie holte tief Luft. »Ich habe mich höllisch erschreckt und einen Schock erlitten, außerdem habe ich ein paar Schnitte und Schürfwunden abbekommen, aber alles in allem nichts Ernstes. Ich will nach Hause. Ich will einfach nur nach Hause. Können Sie mich zu meiner Wohnung fahren? Die Adresse lautet 1165 Rosewell Avenue.« Sie drehte den Kopf, der immer noch an der Kopfstütze lehnte, in seine Richtung und öffnete die Augen. Im blassen Licht des Armaturenbretts schimmerten sie silbern. »Bitte fahren Sie mich nach Hause.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss erneut die Augen, als könnte sie es nicht ertragen, ihm dabei zuzusehen, wie er seine Entscheidung traf.

				Er fühlte sich hilflos. »In Ordnung. Ich bringe Sie nach Hause.« Seine Stimme war leise und rau. »Wir beide schließen einen Handel ab. Sie werden genau das tun, was ich sage. Ich bleibe über Nacht, und beim ersten Anzeichen, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, fahren wir zur nächsten Notaufnahme. Haben wir uns verstanden?«

				»Ja.« Ihre Stimme klang erleichtert, als hätte er nicht in strengem Ton mit ihr gesprochen, sondern ihr eine Gnadenfrist gewährt. Als sie die Augen wieder zumachte, zog er sein Handy aus der Tasche und rief seinen Assistenten Kevin an. Er senkte die Stimme.

				In den zwanzig Minuten, die sie zu dem Apartmenthaus unterwegs waren, in dem sie wohnte, tobte draußen das Unwetter weiter. Er fuhr auf direktem Wege zu der Adresse, die sie ihm genannt hatte. Isabelle stand zu sehr unter Schock, um zu bemerken, dass er den Weg ohne ihre Hilfe fand.

				Sie zitterte jetzt zwar nicht mehr so heftig, sah aber so verzweifelt aus, dass sich sein Herz zusammenzog. »Am besten, Sie holen schon mal Ihre Schlüssel raus«, sagte er ruhig.

				»Schlüssel.« Sie blinzelte und starrte ihn verständnislos an. Plötzlich wurden ihre Augen groß. »Meine Handtasche!«, rief sie. »Sie …«

				»Hier ist sie. Das Handy ist auch drin. Ich habe die Sachen vom Boden aufgehoben.« Er reichte ihr die Handtasche. Sie war schlammverschmiert und zerkratzt, aber er war sich ziemlich sicher, dass nichts fehlte. Diese Bastarde hatten keine Zeit gehabt, darin zu wühlen.

				»Oh.« Sie beugte den platinblonden Kopf über ihre Tasche, um dann den Schlüsselring herauszuziehen, an dem ein silberner Schlüsselanhänger in Form eines Delfins befestigt war, und ihn in seine ausgestreckte Hand zu legen. »Es gibt offenbar mehr als einen Grund, Ihnen zu danken.«

				Er nahm die Schlüssel entgegen und küsste ihre Hand, ohne Isabelle eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Gern geschehen.«

				Obwohl draußen immer noch der Wind heulte und der Regen auf das Autodach und die Motorhaube hämmerte, war es im Wageninneren vollkommen still. Sie starrte ihn mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen an.

				Ganz langsam strich er mit dem Daumen über ihre weichen Fingerknöchel, was sie leise aufseufzen ließ.

				Er ließ ihre Hand los und stieg aus dem Wagen. Nachdem er die Beifahrertür geöffnet hatte, wickelte er Isabelle in eine Decke und hob sie auf die Arme.

				Innerhalb weniger Sekunden waren sie im Gebäude und standen vor ihrer Wohnungstür im zweiten Stock. In der Wohnung angekommen, stellte er sie behutsam neben der dick gepolsterten grünen Couch im Wohnzimmer auf den Boden und hielt ihre Hand, während sie sich vorsichtig hinsetzte.

				»Wo ist das Badezimmer?«, fragte er.

				»Die zweite Tür rechts.«

				Er ging ins Bad und ließ heißes Badewasser ein. 

				Nicholas war daran gewöhnt, sich schnell in neuen Situationen zurechtzufinden und sich auf zwei oder drei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Sein scharfer Verstand hatte ihm dabei geholfen, Southside den Rücken zu kehren und seine erste Million zu verdienen, bevor er das zwanzigste Lebensjahr vollendet hatte – auch wenn er nicht gern daran zurückdachte, wie er das geschafft hatte. Nachdem er Isabelle abgesetzt hatte, verschaffte er sich einen schnellen Überblick über ihre Wohnung.

				Das Apartmenthaus war mit großer Sorgfalt für ein ganz bestimmtes Klientel gebaut worden, das zwar einen eleganten und exquisiten Geschmack hatte, aber nicht über den Kontostand verfügte, um sich eine Luxusausstattung leisten zu können.

				In dem weitläufigen Treppenhaus gab es nicht nur angenehm breite, niedrige Stufen, sondern auch eine anmutige Mahagonibalustrade – ein Aufzug war allerdings nicht vorhanden. Die Zimmer besaßen hohe Decken und waren aus hochwertigen Materialien gebaut worden, sie waren aber nicht besonders groß. Küche und Badezimmer entsprachen dem Standard, verzichteten aber auf kostspielige Ergänzungen wie Eismaschinen und Whirlpools.

				Er wusste, dass Isabelle nach ihrem Collegeabschluss ihre Studienkredite hatte zurückzahlen müssen und dass sie außerdem wegen der vielen Arztrechnungen ihrer Mutter hoch verschuldet war.

				Als ihre Großmutter vor ein paar Jahren gestorben war, hatte sie ihr ein Haus hinterlassen, durch dessen Verkauf Isabelle einen Teil ihrer Schulden hatte tilgen können. Bei den wenigen wertvollen Möbelstücken in der Wohnung handelte es sich offensichtlich um Erbstücke; das restliche Mobiliar bestand aus Billigangeboten aus Möbelhäusern, die Isabelle geschickt mit dekorativen Teppichen und Kissen aufgewertet hatte.

				Obwohl sie mit ihrer Fernsehshow anständig verdiente, blieb nicht viel Geld übrig, da sie immer noch die Arztrechnungen abzahlen musste.

				Nicholas schwor sich, dass Isabelle nach Beendigung ihrer Affäre – und dass sie enden musste, stand außer Frage –, genug Geld haben würde, um für den Rest ihres Lebens ein komfortables Leben zu führen.

				Sie würde nie wieder in finanzieller Not sein.

				Und er würde sie nie wiedersehen.

				Mit skeptischem Blick beobachtete Isabelle, wie Nicholas zum Sofa zurückkehrte, auf dem sie zusammengekauert saß. Nervös zog sie die Decke enger um ihre Schultern.

				Sie hatte soeben eine Auseinandersetzung mit vier finsteren Schlägertypen überstanden, und sah sich nun einem weiteren Exemplar der Gattung gefährlicher Mann gegenüber. Einem gefährlichen Mann, der noch dazu mitten in ihrem Wohnzimmer stand und sich ihr näherte. Obwohl er so muskulös war, waren seine Bewegungen geschmeidig, beinahe graziös. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie angsteinflößend er sein konnte. Selbst wenn sie hundert Jahre alt wurde, würde sie nie vergessen, wie schnell und wie gewalttätig er die vier Schläger außer Gefecht gesetzt hatte. Er war ein brutaler Mann.

				Ein brutaler Mann, der ihr das Leben gerettet hatte – das durfte sie nicht vergessen.

				Nicholas blieb vor dem Sofa stehen und ging vor ihr in die Hocke, um ihr in die Augen zu sehen. Er legte ihr einen seiner langen Finger unter das Kinn und hob es an. »Wie fühlen Sie sich?«

				Isabelle holte tief Luft. »Besser«, erwiderte sie mit sanfter Stimme.

				Er studierte sie so aufmerksam, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen.

				»Sie haben keine vergrößerten Pupillen.« Er legte zwei Finger auf ihr Handgelenk. »Ihr Puls ist ein bisschen zu schnell – neunzig Schläge pro Minute –, aber das ist nur natürlich nach dem, was sie durchgemacht haben. Und Sie haben kein Fieber.« Er drückte ihren Kopf leicht nach hinten und berührte sachte die abgeschürfte Haut auf ihrem Wangenknochen. Dann nahm er behutsam ihre Hände und suchte sie und ihre Arme nach Verletzungen ab. »Die Wunden sind nur oberflächlich und müssen nicht genäht werden. Ich würde mir gern Ihren Kopf genauer ansehen.« Vorsichtig tastete er ihren Kopf ab und hielt jedes Mal inne, wenn sie zusammenzuckte. »Sie haben zwei kleine Beulen, aber keine Platzwunden. Sie haben Glück gehabt, dass Sie keine schlimmeren Verletzungen abbekommen haben.«

				»Mein Glück war es, dass Sie im richtigen Moment aufgetaucht sind«, erwiderte sie.

				Er zuckte mit den Achseln. »Kommen Sie«, sagte er und zog sie auf die Füße. Sobald sie aufrecht stand, schob er den Arm unter ihre Knie und hob sie hoch.

				»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie verblüfft.

				»Sie brauchen ein heißes Bad und etwas Warmes zu essen, in dieser Reihenfolge.« Mit diesen Worten trug er sie ins Badezimmer, das voll mit heißem Wasserdampf war. Isabelle wurde klar, dass er die Tür absichtlich geschlossen hatte, damit der Dampf dicht genug wurde, dass man kaum etwas erkennen konnte. Außerdem hatte er eine halbe Flasche Schaumbad in die Wanne gegossen. Der Dampf und der Schaum würden dafür sorgen, dass ihre Intimsphäre gewahrt blieb, wenn sie sich in das heiße Wasser sinken ließ.

				»Ziehen Sie Ihre Kleider aus und steigen Sie in die Wanne.« Obwohl die Worte rau und unpersönlich klangen, sah sie deutlich, dass seine Kiefermuskeln zuckten.

				Isabelle erstarrte. Sie kannte diesen Mann eigentlich überhaupt nicht. Erwartete er wirklich, dass sie sich vor ihm auszog? Bei dem Gedanken daran, nackt mit ihm im selben Zimmer zu sein, erbebte sie innerlich.

				»Machen Sie schon.« Er drehte sich um und sprach weiter, wobei er ihr den Rücken zudrehte. »Ich habe das Shampoo auf den Badewannenrand gestellt. Können Sie sich allein das Haar waschen?« Isabelle zögerte. »Ja.«

				»Dann warten Sie nicht, bis das Wasser kalt ist.«

				Ängstlich musterte sie seinen breiten Rücken. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war. Als er sie getragen hatte, hatte sie seine Stärke gespürt. Nun war sie mit ihm allein, er konnte mit ihr machen, was er wollte. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das duftende Schaumbad, von dem der Wasserdampf in zarten Schwaden aufstieg, und sah noch einmal in seine Richtung. Zitternd vor Nervosität zupfte sie ihre zerfetzten Kleider zurecht.

				Er schien zu begreifen, was in ihr vorging. »Kommen Sie schon, Isabelle«, sagte er leise und beruhigend. »Ich warte, bis Sie sich in die Wanne gelegt haben. Ich will nur sichergehen, dass Sie durch das heiße Wasser nicht das Bewusstsein verlieren.« Er senkte den Kopf. »Na los. Ich tue Ihnen nichts. Ich könnte Ihnen niemals wehtun.« Etwas in seiner tiefen Stimme, seinem gesenkten Kopf und der Ruhe, die seine breiten Schultern ausstrahlten, beruhigte sie. Schnell zog sie sich aus, ließ sich in das heiße Wasser gleiten und seufzte. Das Unbehagen über ihre Nacktheit wich den wohligen Gefühlen, die sie durchströmten, als das warme Wasser ihre schmerzenden Muskeln entspannte.

				»Darf ich mich jetzt umdrehen?«

				Der silbrige Schaum bedeckte ihren ganzen Körper und ließ nur Hals und Kopf frei. »In Ordnung.« Ihre Blicke trafen sich. Sein Blick war starr auf ihr Gesicht gerichtet, statt nach unten zu wandern, um einen Blick auf ihren von Wasser und Schaum bedeckten nackten Körper zu erhaschen, dennoch war sie sich ihrer Nacktheit überdeutlich bewusst. Ihre Brüste schmerzten, und das warme Wasser brannte zwischen ihren Schenkeln. Im Zimmer herrschte absolute Stille, nur das Badewasser plätscherte leise, wenn sie sich bewegte.

				Er brach das Schweigen. »Sie brauchen etwas zum Anziehen.«

				»Mein Schlafzimmer ist hinter der ersten Tür links. Dort steht eine Kommode. Meine Nachthemden sind in der zweiten Schublade von oben.« Ohne zu antworten, verschwand er lautlos im Flur.

				Als er weg war, hätte Isabelle gern erleichtert aufgeatmet. Stattdessen musste sie sich eingestehen, dass sie sich sicher gefühlt hatte, solange er im selben Zimmer gewesen war. Eingeschüchtert, ängstlich und – jetzt, da er weg war, konnte sie es sich eingestehen – sexuell erregt, aber gleichzeitig in Sicherheit vor der Welt da draußen. Beschützt und umsorgt.

				Isabelle ließ sich tiefer in das warme, duftende Wasser sinken. Wie lange war es her, dass sich jemand so liebevoll um sie gekümmert hatte? Wann hatte sie sich zum letzten Mal wirklich fallen lassen können? Sie konnte sich nicht erinnern. Den Großteil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, für ihre depressive Mutter zu sorgen, insbesondere in den letzten Jahren ihrer Krankheit. Und ihren Vater hatte sie immer nur als kindisch und hilfsbedürftig empfunden. Er war ganz bestimmt kein Mensch, auf den man sich verlassen konnte.

				Das war wirklich lächerlich. Sie kannte Nicholas Lee überhaupt nicht. Er war ein Mann voller Geheimnisse, dessen Namen man nur mit gedämpfter Stimme aussprach.

				Ein Gangsterboss. Wie kam sie nur auf den Gedanken, dass Nicholas Lee ein Mann war, auf den man sich verlassen konnte? Weil ihr Vater ihn kannte? Weil es ihm lächerlich leicht gefallen war, sie vor ein paar Straßengangstern zu retten? Weil er ihr mit seinen dunklen Augen direkt in die Seele zu blicken schien? Weil seine Schultern breit, seine Hände groß und seine Berührungen unendlich sanft waren?

				Oder etwa, weil er unglaublich attraktiv war und ihr Körper vor Leidenschaft erbebte, wenn er in ihrer Nähe war?

				Auf diese Fragen gab es keine Antwort.

				Ihr Kopf sank nach hinten gegen den Rand der Badewanne. Sie schloss die Augen.

				Als es klingelte, ging Nicholas zur Tür.

				»Das ist für Sie, Chef.« Hochgewachsen und mit seinem blonden Haar das genaue Gegenteil von Nicholas, stand Kevin Morris vor Isabelles Wohnungstür, in der Hand eine große Thermobox. Auch wenn Kevin nach Nicholas’ Anruf nicht viel Zeit geblieben war, seinen Auftrag zu erfüllen, hatte Nicholas gewusst, dass er ihn nicht enttäuschen würde.

				Das hatte er noch nie getan.

				Vor zwölf Jahren hatte Nicholas Kevin dabei ertappt, wie dieser ihm sein Portemonnaie stehlen wollte. Er hatte dem Jungen schon das Handgelenk brechen und ihn zur Polizei bringen wollen, als dieser vor seinen Augen ohnmächtig zusammengebrochen war. Vor Hunger.

				Der Junge, den er zunächst für einen gewieften Taschendieb gehalten hatte, stellte sich als Fünfzehnjähriger heraus, der von seinen gewalttätigen Pflegeeltern weggelaufen war und seit zwei Monaten auf der Straße lebte. Er war nicht nur unterernährt, sondern hatte auch offene Wunden am Körper von den Prügeln, die er bezogen hatte. Seine Arme waren mit Brandwunden übersät, da jemand auf seiner nackten Haut Zigaretten ausgedrückt hatte.

				Nicholas hatte Ähnliches erlebt, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, was der Junge durchmachte.

				Also nahm er ihn mit nach Hause, gab ihm zu essen und nahm seine Erziehung in die Hand.

				Er stellte Privatlehrer ein, damit Kevin seinen Highschool-Abschluss nachholen konnte, und bot ihm als Gegenleistung für ein paar einfache Arbeiten im Haushalt Unterkunft, saubere Kleidung und tägliche Mahlzeiten an.

				Wie meistens hatte ihn sein Instinkt nicht im Stich gelassen. Kevin sog das Wissen, das die Privatlehrer ihm vermittelten, auf wie ein Wüstenkaktus ein paar Wassertropfen.

				Und wie ein Kaktus blühte er auf. Die Privatlehrer konnten kaum mit ihm Schritt halten.

				Es zeigte sich, dass er besonders gut mit Computern und Zahlen umgehen konnte. Zurzeit machte er an der Uni einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften, während er nebenher als Nicholas’ rechte Hand arbeitete.

				Kevin war der einzige Mensch, dem Nicholas vertraute. Und er hatte sich seines Vertrauens unzählige Male als würdig erwiesen.

				Nicholas nahm die schwere, warme Kiste entgegen. »Dank dir, Kevin. Und halte dich bereit, es kann gut sein, dass ich in den nächsten Tagen deine Hilfe brauche.«

				»Wird gemacht, Chef.« Mit einem Nicken verschwand Kevin.

				Nicholas stellte die Thermobox in die Küche. Dann ging er in Isabelles Schlafzimmer, öffnete die zweite Schublade von oben und wühlte darin herum. Das Nachthemd, das ihm in die Hände fiel, bestand aus dicker, weicher Baumwolle und besaß eine Knopfleiste, die bis zum Hals reichte. Das Nachthemd passte eher zu einem alten Mütterchen als zu einer attraktiven jungen Frau.

				Er würde Isabelle Negligés aus blassrosa Seide und in jeder anderen Farbe des Regenbogens kaufen, die ihre zarte Schönheit betonten. Aber er war sich sicher, dass sie sich im Moment in einem Nachthemd wohler fühlen würde, dessen Funktion darin bestand, bequem zu sein, statt zu verführen.

				Er ging zurück ins Badezimmer und blieb an der Tür stehen, um sie anzusehen.

				Isabelle döste vor sich hin, den Kopf auf den Rand der Badewanne gelegt, sodass ihr langer, schlanker Hals gut sichtbar war. Er konnte ihre zarten Schlüsselbeine, den Brustansatz und ein zierliches Knie sehen, das aus dem Schaum ragte.

				»Isabelle.« Er berührte sie sanft an der Schulter. Ihre Haut fühlte sich an wie Satin, und er biss unwillkürlich die Zähne zusammen. »Schlafen Sie nicht ein.« Er hielt es immer noch für möglich, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.

				Langsam öffnete sie die Augen, und er konnte förmlich dabei zusehen, wie ihre Erinnerungen zurückkehrten. Er wollte, dass sie nicht länger als unbedingt nötig über die unschönen Ereignisse der vergangenen Stunden nachdachte.

				»Kommen Sie«, sagte er und hielt ihr ein einladend geöffnetes Badetuch hin. Sie zögerte, bevor sie ihm einen raschen Blick zuwarf, aufstand und mit einer schnellen Bewegung aus der Wanne stieg, um sich in das Handtuch zu kuscheln.

				Eine seidige hellblonde Locke hatte sich aus dem Haarknoten gelöst und fiel ihr über den Oberkörper. Sie legte sich halbkreisförmig um die Spitze ihrer weichen, vollen Brust, als wolle sie ihm Isabelles verlockende Brustwarze wie ein gerahmtes Kunstwerk darbieten. Ihre Nippel waren groß und rosafarben und hatten sich aufgerichtet, als sie nach der Wärme des Wassers mit der im Vergleich kühlen Luft des Badezimmers in Berührung gekommen waren. Ihm war nicht entgangen, wie sie innerlich erbebt war, als er sie angesehen hatte. Auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war – sie war erregt.

				Wenn auch nicht im gleichen Maß wie er.

				Er unterdrückte ein Stöhnen, als er ihr das große Badetuch hinhielt und ihr half, sich darin einzuwickeln. Ihre Brüste streiften seinen Brustkorb, und es kostete ihn große Mühe, die Hände ruhig zu halten.

				Er war so erregt, dass es schmerzte. Nicholas staunte über das Schicksal, diese eigenartige Mischung aus Hure und Göttin. Sechs Stunden, nachdem er Isabelle kennengelernt hatte, lag sie in seinen Armen – und er konnte nicht in die Tat umsetzen, wonach sein Körper sich verzehrte.

				Selbst wenn Isabelle auf der abgewandten Seite des Mondes gewesen wäre, hätte er seinem Ziel, sie zu vögeln, nicht ferner sein können.

				Jeder Muskel seines Körpers war starr vor Verlangen danach, sie auf den Boden zu werfen und sie an Ort und Stelle zu nehmen, in ihre einladende, heiße Spalte einzudringen und zu spüren, wie sie die langen, schlanken Beine um ihn schlang, während sich ihre üppigen Brüste gegen seinen Oberkörper pressten.

				Er machte einen Schritt nach hinten, froh, dass er seine Jacke nicht ausgezogen hatte. »Schaffen Sie es bis zur Küche?«, fragte er leise.

				Als sie leise Ja sagte, ergriff er die Flucht.

				Wenig später, als sie in ihrem altmodischen Nachthemd die Küche betrat, hatte er Geschirr und Besteck gefunden und füllte einen Teller mit heißer Suppe.

				Sie blieb in der geöffneten Tür stehen, ihre feuchten blonden Haarsträhnen umrahmten ihr Gesicht, und er bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen.

				Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und die Traurigkeit aus ihrem Gesicht zu wischen. Ihre einzigen Gedanken sollten dem Genuss gelten, den er ihr verschaffen würde, wenn sie ihn in sich spürte.

				Nicht jetzt, schwor er sich. Aber bald. Sehr bald.

				»Setzen Sie sich und essen Sie etwas. Dann werden Sie sich gleich viel besser fühlen.« Er zog einen Stuhl heran, damit sie Platz nehmen konnte.

				Isabelle blieb ein Moment reglos stehen und musterte ihn. Sie studierte sein Gesicht so aufmerksam, dass er geschworen hätte, dass sie ihm direkt in die Seele sah – wenn er eine gehabt hätte.

				»Sie sind sehr … freundlich zu mir. Warum tun Sie das? Ich kenne Sie kaum.«

				»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie sollten sich erst mal stärken.« Ihr Blick war immer noch prüfend auf sein Gesicht gerichtet. Schließlich ging sie langsam zum Tisch und setzte sich. Nach ein paar Sekunden nahm sie den Löffel in die Hand und kostete von der herrlich duftenden Suppe. Er hatte Kevin gebeten, ihm zu bringen, was der Koch für das Abendessen zubereitet hatte, und das hatte er getan – es handelte sich um eine cremige Tomatensuppe.

				Nicholas entkorkte die Flasche, die Kevin aus seinem Weinkeller mitgebracht hatte, und goss ein Glas für Isabelle und eins für sich selbst ein. Er warf einen Blick auf das Etikett und lächelte über Kevins hervorragenden Geschmack.

				Im Zimmer herrschte absolute Stille, abgesehen von Isabelles Löffel, der ab und zu leicht den Tellerrand berührte, und den leisen Schluckgeräuschen, wenn sie an ihrem Wein nippten.

				Als Isabelle den Teller geleert und ihr Weinglas ausgetrunken hatte, hatte ihr Gesicht wieder etwas Farbe angenommen. Auch wenn sie den Schock über den Überfall noch nicht überwunden hatte, waren ihre körperlichen und seelischen Verletzungen schon dabei, zu verheilen.

				Plötzlich ließ sie den Kopf nach vorn sinken, wobei ihr ein paar Strähnen ihres blonden Haars über die Brüste fielen. Den Suppenlöffel hielt sie immer noch in der Hand.

				Als ihre Hand zu zittern begann, schlug der Löffel klirrend gegen den Porzellanteller.

				Nicholas ging zu ihr hinüber, hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Sie immer noch in den Armen haltend, setzte er sich in einen Sessel. Vorsichtig strich er ihr über das Haar, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht an ihre Verletzungen zu kommen. Er drückte sie fest an sich, als sie das Gesicht an seinem Hals vergrub und in Tränen ausbrach.

				Es waren die Tränen einer starken Frau, die nicht bei jeder Gelegenheit weinte. Anfangs versuchte sie noch, sich zusammenzureißen und lag starr in seinen Armen. Es kostete sie so viel Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten, dass sie zitterte.

				Nicholas strich ihr die hellen Haarsträhnen aus dem Gesicht und beugte sich vor. Er küsste sie aufs Ohr und flüsterte dann hinein: »Lassen Sie alles raus.« Er drückte sie noch enger an sich. »Ich bin hier, um auf Sie aufzupassen.«

				Ein Schauder erfasste ihren Körper, dann kamen die Tränen, schnell und leise. Nicholas legte schützend eine Hand um ihren Hinterkopf, um ihr etwas von seiner Wärme und Stärke abzugeben. Sie musste seine Hilfe nur annehmen.

				Vor seinem inneren Auge stieg das Bild auf, wie sie in der Badewanne gelegen hatte. Ihre Zerbrechlichkeit, die seidige Zartheit ihrer alabasterfarbenen Haut. Er dachte an die Blutergüsse auf ihrem Arm, die blauen Flecken auf ihren Wangen und ihrem Hals. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als er sich wünschte, die groben Bastarde, die ihr das angetan hatten, noch einmal in die Finger zu bekommen.

				Wenn er nicht rechtzeitig an ihrer Seite gewesen wäre … Aber er war da gewesen. Er atmete tief aus, damit seine Anspannung nachließ. Wenn das Leben ihn etwas gelehrt hatte, dann war es, nach vorn zu schauen und nicht über Vergangenes nachzugrübeln. Was wäre, wenn zählte nicht. Nur das Hier und Jetzt zählte.

				Und im Hier und Jetzt saß Isabelle weinend auf seinem Schoß und brauchte seine Hilfe.

				Allmählich wurde ihre Atmung ruhiger. Er bemerkte, dass ihre Tränen bereits trockneten; sie hatte die Augen geschlossen, und ihre langen Wimpern waren so dicht, dass sie auf ihren zarten Wangenknochen Schatten warfen. Zusammengesunken lag sie in seinen Armen. Sie fühlte sich so zerbrechlich und weich an, und es fühlte sich so … richtig an, sie festzuhalten. Noch lange, nachdem sie in einen tiefen Schlaf geglitten war, saß Nicholas bewegungslos da und hielt Isabelle in seinen Armen. Eine Hand hatte er schützend um ihren Hinterkopf gelegt, den anderen Arm hatte er um ihren Rücken geschlungen, um ihren Körper fest an sich zu pressen.

				Reglos blieb er sitzen, während sich der Himmel vor dem Wohnzimmerfenster erst zinngrau, dann schieferfarben und schließlich schwarz verfärbte. Später hörte es auf zu regnen, und als der Wind die Wolken weggeblasen hatte, funkelten die Sterne kalt am Himmel, und noch immer hatte sich Nicholas nicht von der Stelle gerührt. Isabelle schlief den traumlosen Schlaf der Erschöpften. Ganz tief im Innern wusste sie, dass ihr in seiner Gegenwart keine Gefahr drohte, und aus diesem Grund hatte ihr Geist der Erschöpfung nachgegeben, damit ihr geschundener Körper endlich Ruhe finden konnte.

				Um zehn Uhr begann es wieder zu regnen, und die Regentropfen trommelten laut gegen die Fensterscheibe. Irgendwo im Haus schaltete sich summend ein Thermostat ein.

				Obwohl Isabelle immer noch in seinen Armen lag, erhob sich Nicholas mühelos vom Sessel.

				Er trug sie ins Schlafzimmer und biss die Zähne zusammen, als sie sich im Schlaf instinktiv noch enger an ihn kuschelte. Ihr weicher, zierlicher Körper fühlte sich so richtig an in seinen Armen. Die Versuchung, mit ihr zu Boden zu sinken, ihr Nachthemd nach oben zu schieben, ihr die Beine zu spreizen und in sie einzudringen, überwältigte ihn fast. Die zärtlichen Gefühle, die er für sie empfand, und seine Lust ließen ihn innerlich erbeben. Seine Lust würde sehr bald befriedigt werden. Die zärtlichen Gefühle für sie konnte er sich jedoch nicht leisten.

				Ein Knie auf die Matratze gestützt, legte er Isabelle auf das Bett. Leise aufseufzend, bewegte sie unruhig die Beine und runzelte die Stirn.

				Durchlebte sie in ihrem Traum den Überfall noch einmal?

				Nicholas legte sich hinter sie aufs Bett und schlang seine Arme um sie. Er drückte das Gesicht in ihr seidiges Haar und atmete tief ein. Sie roch nach Shampoo und nach Schaumbad, nach Frau und nach dem Lavendelduftsäckchen, das er in ihrer Kommode gesehen hatte.

				Genau an diesem Ort hatte er an diesem Abend sein wollen: im Bett zusammen mit Isabelle, die in seinen Armen lag. Ob in ihrer Wohnung oder in seiner, das spielte keine Rolle. Eigentlich hatte er vorgehabt, Isabelle »zufällig« über den Weg zu laufen, nachdem ihr Vater sie einander offiziell vorgestellt hatte, und sie zum Abendessen einzuladen. Auf seine Verführungskünste war Verlass; sie wären garantiert zusammen im Bett gelandet, dafür hätte er gesorgt. Nicholas’ Mund verzog sich zu einem Lächeln.

				Natürlich war es Teil des Plans gewesen, dass Isabelle wach war und eine aktive Rolle spielte.

				Sie bewegte sich im Schlaf, ihre Brust passte perfekt in seine Hand, und ihr weiches Hinterteil presste sich gegen seinen Schritt. Nicholas biss sich auf die Unterlippe und widerstand dem Impuls, ihr Nachthemd nach oben zu schieben, ihr Bein über seine Hüfte zu legen und in sie hineinzugleiten. Stattdessen blieb er reglos liegen, während das Blut in seinen Schwanz strömte.

				Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so steif gewesen war.

				Er war hart wie ein Stein. Nicholas verstärkte seine Qualen noch, indem er sein Glied gegen ihren Hintern presste. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen.

				Auch wenn er kein Masochist war, kannte er keine schönere Methode, sich zu quälen. Isabelle kuschelte sich noch enger an ihn.

				Eigentlich hatte er keinen Grund, sexuell ausgehungert zu sein. An Gelegenheiten mangelte es nicht. Eine willige Partnerin zu finden, war für ihn kein Problem. Erst in der vergangenen Nacht hatte er eine attraktive Frau fünfmal flachgelegt, und während er ihr Apartment verließ und mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fuhr, hatte er ihren Namen bereits wieder vergessen. Er hatte sich innerlich leer gefühlt, Kälte hatte sich in ihm ausgebreitet, und das flüchtige Vergnügen, das ihm die Orgasmen verschafft hatten, war bereits vergessen. So etwas passiert ihm in letzter Zeit immer häufiger. Er konnte eine Frau stundenlang vögeln, ohne dabei etwas zu fühlen.

				In der vergangenen Nacht im Fahrstuhl hatte er entschieden, dass er Isabelle brauchte.

				Nur für ein paar Wochen. Isabelle war für ihn so etwas wie ein unerreichbarer Stern, die Frau, die er in seinen Träumen sah. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt ihr, und wenn er morgens aufwachte, dachte er als Erstes an sie. Er war verrückt nach ihr, und ihm war klar geworden, dass er seiner Besessenheit wenigstens einmal nachgeben musste, bevor er starb.

				Sanft nahm er ihre Brust in die Hand und presste seine Lenden gegen ihren weichen Po, wobei er unglaublicherweise noch härter wurde.

				So fühlte sich die Hölle an.

				Oder der Himmel.

			

		

	
		
			
				Viertes Kapitel

				Langsam und widerwillig erwachte Isabelle aus einem tiefen Schlaf. Undeutlich war sie sich eines gedämpften, entfernten Geräuschs bewusst, und sie brauchte ein paar Sekunden, ehe ihr klar wurde, dass das Geräusch von dem Regen stammte, der gegen das Fenster klopfte. Es regnete gleichmäßig, nicht so wie … sie versteifte sich unwillkürlich, als die Erinnerungen mit voller Wucht auf sie einströmten. Das Unwetter, die Straßengangster, die sie angegriffen hatten, und ihre Rettung durch Nicholas Lee.

				In gewisser Weise rettete er sie immer noch.

				Als ob er gewusst hätte, dass sie sich zu Tode ängstigen würde, wenn sie nach allem, was sie gestern durchgemacht hatte, allein aufwachte, war er nicht von ihrer Seite gewichen.

				Sie lag immer noch in seinen Armen, sein muskulöser Körper schien sie zu umgeben, und ihre schmalen Schultern schmiegten sich an seinen breiten Brustkorb. Einer seiner Arme lag unter ihr, den anderen hatte er um ihre Taille gelegt.

				In seinen warmen Armen fühlte sie sich geborgen, nichts konnte ihr etwas anhaben. Ihr wurde klar, dass sie nur deswegen so allmählich erwacht war, weil ihr Unterbewusstsein sich weigerte, sich dem neuen Tag zu stellen. Gleichzeitig hatte sie sich auf einer unbewussten Ebene durch seine Anwesenheit geschützt gefühlt und sich die Zeit genommen, die sie brauchte. 

				Ihr fiel wieder ein, dass er sie in der Nacht mehrere Male vorsichtig wachgerüttelt hatte, um sicherzugehen, dass sie wirklich keine Gehirnerschütterung hatte. Der vergangene Tag war einfach grauenhaft gewesen, aber immerhin hatte es nur ein oder zwei Minuten gedauert, bis Nicholas sie gerettet hatte.

				Seitdem hatte er sich rührend um sie gekümmert, sie geradezu verwöhnt.

				Isabelle hatte in ihrem Leben einiges durchmachen müssen – unter anderem hatte sie dabei zugesehen, wie ihre Mutter quälend langsam an Krebs gestorben war –, und all diese Dinge hatte sie allein durchstehen müssen. Tief drinnen besaß sie eine Stärke, die ihr dabei helfen würde, auch diese furchtbare Erfahrung zu überstehen.

				Dass Nicholas bei ihr gewesen war, hatte ihr geholfen. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es war, ein Problem nicht allein lösen zu müssen.

				In der vergangenen Nacht hatte sie sich an Nicholas Lees Schulter die Seele aus dem Leib geschluchzt, während er sie fest in die Arme genommen hatte. Die eine Hand hatte er fürsorglich um ihren Hinterkopf gelegt, die andere schützend um ihre Taille geschlungen. Beim Weinen hatte sich der harte Knoten aus Anspannung und Angst, der nicht nur von dem Überfall, sondern auch von älteren Sorgen herrührte, endlich aufgelöst.

				Sie streckte sich genüsslich – und erstarrte, als sie eine imposante Erektion im Rücken spürte.

				»Keine Angst.« In seiner dunklen Stimme schwang ein Lächeln mit. Er drückte sie noch einmal kurz an sich und zog dann seinen linken Arm unter ihr hervor. »So geht es mir schon die ganze Nacht, und ich bin trotzdem nicht über Sie hergefallen.« Isabelle drehte sich um und blinzelte überrascht, als sie feststellte, dass sein Gesicht nur wenige Millimeter von ihrem entfernt war. Im Arbeitszimmer ihres Vaters hatte sie nicht gewagt, ihn sich genauer anzusehen, aber jetzt tat sie es.

				Er richtete sich ein wenig auf und stützte den Kopf auf die linke Hand. Obwohl sie wusste, dass er bestimmt nicht viel Schlaf bekommen hatte, sah er noch genauso fit aus wie am vergangenen Tag – stark, unermüdlich und aufmerksam. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus seinem tief im Nacken zusammengenommenen Pferdeschwanz gelöst, und sein glattes schwarzes Haar, das bis über die Schultern reichte, bildete einen interessanten Kontrast zu ihrem rüschenbesetzten blassrosa Kissen. Sein dichtes, glänzendes Haar war so tiefschwarz, dass es an einigen Stellen bläulich schimmerte. Es juckte sie in den Fingern, es zu berühren.

				Plötzlich musste sie wieder an seine Erektion denken und an das, was er gesagt hatte.

				»Wirklich die ganze Nacht?«, fragte sie mit belegter Stimme, ehe sie sich selbst stoppen konnte. Ihre Pupillen wurden groß, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

				»Die ganze Nacht«, bestätigte er. Als sein Mundwinkel zuckte, beobachtete sie fasziniert die Veränderung, die sein Gesicht durchmachte. Es war ein willensstarkes Gesicht mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Das halbe Lächeln machte ihn umso attraktiver. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Herz heftig klopfte.

				»Autsch«, flüsterte sie.

				»›Autsch‹ ist gar kein Ausdruck.« Er streckte die Hand aus und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine schlanke Hand war sehr groß, mindestens doppelt so groß wie ihre. Wie bei einem Sportler traten die Venen deutlich hervor, genauso wie auf seinen muskulösen Unterarmen und seinem beeindruckenden Bizeps.

				Alles an diesem Mann war übergroß. Wenn er sich seitlich aufstützte, waren seine Schultern so breit, dass sie ihr die Sicht auf das Fenster in seinem Rücken versperrten. Sein Oberkörper war nackt, und der Anblick seiner durchtrainierten Brustmuskeln machte es ihr unmöglich, wegzuschauen. Seine Brust war mit dichtem schwarzem Haar bedeckt, das sich in einem breiten Streifen bis hinunter zu seinem flachen Bauch zog. Zum Glück befand sich der Rest von ihm unter der Bettdecke, ihr Herz hämmerte auch so schon wild genug. Für dieses Jahr war ihr Bedarf an aufregenden Erfahrungen gedeckt.

				Er studierte sie aufmerksam und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

				»Sie sehen heute besser aus. Lust auf Frühstück?« Isabelle zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken, was die Bettdecke vor ihr verbarg. Die Erinnerung an das, was sich gegen ihren Hintern gepresst hatte – ein gewaltiges Glied, hart wie Stahl – trieb ihr immer noch das Blut in die Wangen. »Ja, ich …« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Leider habe ich nichts zu essen da. Ich hatte in der letzten Zeit so viel um die Ohren, dass ich nicht zum Einkaufen gekommen bin.«

				»Ich habe da so eine Ahnung, dass in Ihrer Wohnung neuerdings wundersamerweise Kaffeebohnen und Croissants wachsen.«

				Sie lächelte. Da sie schon als Kind mit einer schwer depressiven Frau zusammengelebt hatte, hatte noch nie jemand für sie Frühstück zubereitet. »Ach, wirklich? Ist das zufällig derselbe Baum, an dem auch Tomatencremesuppe und Merlot wachsen?«

				Er nickte nur. »Genau der. Warten Sie hier.« Er beugte sich vor und küsste sie ganz zart auf die Lippen. Dann rollte er sich auf die Seite und sprang mit einer kraftvollen, anmutigen Bewegung aus dem Bett. Bevor sie reagieren konnte, war er auch schon aus dem Zimmer verschwunden.

				Er hatte sie geküsst. Im Arbeitszimmer ihres Vaters musste sie sich gefragt haben, wie seine Küsse schmeckten, denn ihr erster Gedanke war: So fühlt es sich also an.

				Es war nur ein federleichter Kuss gewesen, er hatte ihre Lippen nur flüchtig berührt; dennoch war der Kuss ihr durch Mark und Bein gegangen.

				Als sie sich nach ein paar Sekunden wieder gefangen hatte, nahm sie den köstlichen Kaffeeduft war, der ins Schlafzimmern zog, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.

				Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem nicht nur eine dampfende Tasse mit Kaffee stand, sondern auch ein Teller mit zwei Croissants.

				Isabelle setzte sich im Bett auf und stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken. Nicholas stellte das Tablett auf den Nachttisch und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Mit einer geschickten Handbewegung entfaltete er eine große Leinenserviette, die er auf ihrem Schoß ausbreitete, und reichte ihr die Kaffeetasse. Die feine Porzellantasse war mit einem zarten Rosenmuster bedruckt.

				Isabelle befühlte den Stoff der Serviette. »Sogar Leinenservietten wachsen an diesem Baum und …«, sie fuhr mit der Fingerspitze über den Rand der Kaffeetasse, »… Rosenthal-Porzellan?«

				»Das Porzellan ist aus Limoges«, korrigierte er sie. »Aber mit allem anderen haben Sie recht. In ein paar Stunden werden wir von diesem Baum ein köstliches Mittagessen ernten.«

				Mit einem genussvollen Seufzer nahm sie einen Schluck von dem exzellenten Kaffee. »Dem Kaffee nach zu urteilen, wird es mir leidtun, ein köstliches Mittagessen ausfallen zu lassen, aber ich fürchte, ich werde nicht da sein. Ich bin heute Mittag verabredet.«

				»Nein, das sind Sie nicht«, erwiderte Nicholas gelassen und schnitt ein Stück von dem Croissant ab, um sie damit zu füttern. Verblüfft biss sie in das warme, knusprige Gebäck und hätte beinahe vor Genuss laut aufgestöhnt, als ihr der buttrige Blätterteig auf der Zunge zerging. Sie kaute, schluckte und runzelte die Stirn. »Was soll das heißen …«

				»Mund auf«, befahl er und hielt ihr noch ein Stück des köstlichen Gebäcks unter die Nase. Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wie er das mit dem Mittagessen gemeint hatte, und er steckte ihr den Bissen in den Mund. Sie beeilte sich zu kauen und zu schlucken. »Was …«

				»Sie waren mit Nancy Ruger im Blue Lagoon zum Mittagessen verabredet. Ich habe Ms Ruger vor einer Stunde angerufen und die Verabredung abgesagt. Sie wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden.«

				Isabelle richtete sich wütend auf. »Woher wussten Sie …«

				»Das war leicht. Der Kalender liegt neben dem Telefon. Darin stehen alle Termine mit den dazugehörigen Telefonnummern. Ich habe alle Ihre Termine der nächsten drei Tage abgesagt.«

				»Wie können Sie es wagen!«

				Seine Augen funkelten. »Das war nur zu Ihrem Besten. Sie brauchen Ruhe. Und ganz bestimmt würde es Ihnen nicht guttun, bei diesem Wetter in der Stadt unterwegs zu sein.« Er deutete auf den grauen, wolkenverhangenen Himmel draußen vor dem Fenster, von dem stetiger Regen fiel. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass Sie genug Zeit haben, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie müssen sich schonen, Isabelle. Und ich werde sicherstellen, dass Sie die Ruhe bekommen, die Sie brauchen.« Seine Stimme klang gelassen.

				Diese Gelassenheit und seine bedächtige Art, sich zu bewegen, beruhigten sie auf unerklärliche Art und Weise.

				Außerdem hatte er recht.

				Sie hatte sich nicht auf das Mittagessen mit Nancy, einer Kollegin vom Fernsehen, gefreut. Wenn sie ehrlich sein sollte, war sie ganz froh, wenn sie in den nächsten Tagen keine Termine hatte. Sie war müde, ihr tat alles weh, und die Vorstellung, es ein paar Tage lang ruhig angehen zu lassen, war mehr als verlockend.

				Aus irgendeinem Grund hatte Nicholas Lee das gewusst. Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein müssen. Er hatte sich angemaßt, Entscheidungen für sie zu treffen, und hatte sich für sein Verhalten nicht einmal entschuldigt. Aber das Wissen, dass er sie zu einem notwendigen Schritt gezwungen hatte, nahm ihrer Wut den Stachel.

				Er musterte sie so eindringlich und mit so ernstem Gesicht, dass sich seine breiten, hohen Wangenknochen unter der Haut abzeichneten. Auch wenn sie nicht wusste, warum er sie so durchdringend ansah, spürte sie, dass er seine volle Aufmerksamkeit auf sie richtete. 

				Selbst im hellen Tageslicht hatte seine Iris fast dieselbe Farbe wie seine Pupillen. Noch nie zuvor hatte sie so schwarze Augen gesehen. Die meisten dunklen Augen hatten Farbtupfer, auch wenn man diese nur im hellen Sonnenlicht bemerkte. Aber Nicholas Lees Augen waren schwarz wie die Nacht.

				Auch seine Hautfarbe war dunkel, ein intensives Olivbraun ohne rötlichen Ton.

				Sie war sich nicht sicher, ob er nur sehr braun gebrannt war, oder ob es sich um seinen natürlichen Hautton handelte. Vielleicht floss indianisches Blut durch seine Adern, das würde das dichte schwarze Haar und seine Hautfarbe erklären.

				Sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, trank sie noch einen Schluck von ihrem Kaffee.

				»Schmeckt der Kaffee?«, fragte er sanft.

				Seine Stimme besaß eine ungewöhnliche Klangfarbe. Ein tiefer, volltönender Bass, der in ihr eine Saite zum Klingen brachte. Sie beeilte sich zu nicken.

				»Lassen Sie es mich selbst herausfinden.«

				Bevor sie begriff, was er vorhatte, beugte er sich vor und küsste sie, wobei er ihre Lippen sanft mit seiner Zunge teilte, um dann tiefer vorzudringen. Dieses Mal war es ein echter Kuss, und sie erbebte innerlich, als seine forschende Zunge auf ihre traf, um sich kurz mit ihr zu vereinen und dann die Erkundung ihres Mundes fortzusetzen. Er knabberte ganz leicht an ihrer Unterlippe, liebkoste sie mit seiner Zunge und drang dann erneut in ihren Mund vor. Sie schaffte es nicht, die Augen aufzumachen oder sich zu bewegen. Stattdessen öffnete sie nur hilflos den Mund und genoss, was er mit seiner Zunge anstellte. Sie hörte ein leises Stöhnen, und ihr wurde klar, dass der Laut aus ihrer eigenen Kehle kam. Erschaudernd umklammerte sie die Bettdecke. Seine Zunge wagte sich noch weiter vor, um sich dann wieder zurückzuziehen. Er unterbrach seinen Kuss und berührte noch einmal flüchtig ihre Lippen. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete sie aufmerksam. Ihre Augenlider waren bleischwer, sie schaffte es kaum, sie zu öffnen. Benommen starrte sie ihn an.

				»Oh ja, der Kaffee ist wirklich ausgezeichnet«, flüsterte er und küsste sie von Neuem.

				Dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss hingebungsvoll, öffnete ihren Mund und legte die Hände auf seine harten Schultermuskeln. Als sich ihre Zungen erneut miteinander vereinten, vergrub sie die Fingernägel in seinen Schultern. Seine Haut gab kein bisschen nach. Dieser Mann bestand aus nichts als Muskeln.

				Die Nase an seiner Wange, holte sie tief Luft und genoss den berauschenden Duft nach Seife und Männlichkeit, den er ausströmte. Da er die Augen geschlossen hatte, sah sie, dass er dichte, schwarze Wimpern hatte.

				Und dann sah sie nichts mehr, denn ihre Augenlider schlossen sich von selbst, als hätten sie einen eigenen Willen. Es war, als konzentrierten sich alle ihre Sinne auf ihren Mund, und sie brachte nicht die Energie auf, die Augen wieder zu öffnen. Mit jedem Schlag ihres Herzens und jeder Liebkosung seiner Zunge sank sie tiefer auf die Matratze. Sie war einfach nicht in der Lage, aufrecht sitzen zu bleiben. Weil er sie mit seinem Körper nach unten drückte.

				Er stöhnte kehlig auf, und ihr wurde bewusst, dass er genauso erregt war wie sie. Jeder Millimeter an ihm war hart – seine Schultermuskeln, sein Bizeps und sein Penis, der sich in ihren Oberschenkel grub.

				Sie hätte sich aus seinen Armen befreien sollen, aber was er mit ihr anstellte, fühlte sich einfach zu wunderbar an, und er schmeckte zu aufregend. Ihre Leidenschaft war längst entflammt. Träumerisch überließ sie sich seinen Zärtlichkeiten, wie betäubt von dem Verlangen, das er in ihr entfachte, während er weiter ihren Mund erkundete.

				Er zog sich sanft zurück und ließ von ihren Lippen ab, doch bei ihrem enttäuschten Seufzer beugte er sich sofort wieder vor, um ihr Schlüsselbein zu küssen und sachte daran zu knabbern.

				Ihre Muskeln spannten sich unwillkürlich, vor Überraschung und Genuss. Ihr Atem ging schneller, als er mit den Lippen einen feurigen Pfad hinauf zu ihrem Ohr beschrieb und mit der Zunge ihre Ohrmuschel verwöhnte.

				Sein dichtes Haar umhüllte sie wie eine dunkle Wolke, einer schützenden, schwarzen Umarmung gleich, die sie vor den Blicken der Welt verbarg.

				Sie spürte einen kühlen Windzug auf ihren Brüsten und sah an sich herunter. Er hatte ihr Nachthemd aufgeknöpft und es weit geöffnet.

				Als er den Kopf hob und sie ansah, ließ die Lust in seinem Blick sie erschaudern. Durch die Erregung wirkten seine herben Gesichtszüge noch markanter, und seine dunklen Wangen hatten sich rötlich verfärbt. Zärtlich streichelte er ihre Brust, sein Daumen kreiste langsam um ihren Nippel.

				Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, hatte er sich über sie gebeugt, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft, als er ihre Brustwarze in den Mund nahm.

				Er umfasste ihre Brust und saugte heftig daran, und die Gefühle, die er damit bei ihr auslöste, löschten alles andere aus. Es gab nur noch seinen Mund auf ihrem Körper. Das hier hatte nichts mit dem behutsamen Saugen eines Babys an der Mutterbrust zu tun, vielmehr mit der Leidenschaft eines erwachsenen Mannes, der sie mit einer Heftigkeit begehrte, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden, weil so viele Gefühle auf sie einstürmten.

				Isabelle sah an sich herunter und stellte fest, dass der Kontrast seines schwarzen Haars auf ihrer weißen Brust ihre Erregung noch steigerte. Auch seine Hand wirkte dunkler und kräftiger vor dem Hintergrund ihrer weißen Haut.

				Als er sich ihrer anderen Brust widmete, sank ihr Kopf willenlos nach hinten.

				Draußen hatte es aufgehört zu regnen, gerade so, als würde die Welt stillstehen und auf ihrer beider Geräusche lauschen – ihr zartes Keuchen, sein kehliges Stöhnen und das leise, schmatzende Geräusch, das seine Lippen auf ihrer Brustwarze machten.

				Sie war zu aufgewühlt, um Widerstand zu leisten, als er anfing, ihr Bein zu streicheln. Zuerst ihren Unterschenkel – seine Hand war groß genug, um mit Leichtigkeit ihre Wade umgreifen zu können –, dann ihre Kniekehle, und schließlich arbeitete er sich ganz langsam die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf. Mit Zähnen und Zunge verwöhnte er weiter ihre Brustwarze, zupfte schließlich mit sanfter Gewalt an ihr, sodass ihre Lust sie fast verzehrte.

				Bei der ersten zärtlichen, aber fordernden Berührung spreizte sie unwillkürlich die zitternden Oberschenkel.

				Sie seufzte vor Wohlbehagen, als er seine große, warme Hand auf die Wölbung ihrer Scham legte.

				Nicholas hob den Kopf. »Sieh mich an, Isabelle«, sagte er zärtlich.

				Mit Mühe öffnete sie die Augen und begegnete seinem durchdringenden Blick. Der Luftzug, der ihre Brüste traf, war kühl, da sie immer noch feucht von seinem Mund waren. Er atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Sein ganzer Körper strahlte Hitze ab, und auch ihre Haut schien zu glühen.

				Da erforschte bereits ein Finger ihre intimste Stelle und streichelte die zarten Hautfältchen. Ihm blieb nicht verborgen, wie erregt, wie heiß und feucht sie war, und auch ihr entging nicht die Befriedigung, die aus seinen gesenkten Augenlidern und seinen lustvoll geröteten Wangen sprach. Sein Mund war feucht, seine Lippen waren geschwollen von ihren Küssen.

				Bedächtig spreizte er ihr die Beine, als wäre sie eine zarte Blüte, die er Blütenblatt für Blütenblatt öffnete. Ihr Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen.

				Erst jetzt schob er einen seiner langen Finger in das erhitzte Zentrum ihrer Lust. Ohne dass er weit vordringen musste, wölbte sie sich ihm voller Lust entgegen.

				»Genau so«, brummte er leise, lockend. »Das ist es, öffne dich für mich, Süße.«

				Sein Finger wurde kühner, und er begann mit der Unterseite seines Daumens ihren Kitzler zu umkreisen. Dann zog er sich ganz langsam wieder zurück, um mit zwei Fingern erneut in sie einzudringen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, ihre Oberschenkel bebten vor Lust.

				»Du fühlst dich so eng und heiß an, Süße. Wie eine Jungfrau. Es ist schon eine Weile her, dass du mit einem Mann geschlafen hast, hab ich recht?« Sie keuchte. Ihr Körper stand in Flammen. Ganz sacht drang er mit den zwei Fingern immer wieder in sie ein, dehnte ihre Scheide. Sie wimmerte.

				»Isabelle? Wie lange ist es her, dass du zum letzten Mal einen Schwanz in dir gehabt hast?« Er stieß hart mit dem Finger zu, sodass sie sich vor Lust aufbäumte. Seine Finger fühlten sich so groß an wie ein Penis. Sie zitterte am ganzen Körper.

				»Seit …«, sie leckte sich über die Lippen. »Seit dem College nicht mehr.«

				»Gut«, knurrte er, während seine Finger in einem immer schneller werdenden Rhythmus in sie eindrangen.

				»Schon bald werde ich mit meinem Schwanz in dir sein. Wenn du bereit bist. Bis dahin hast du Zeit, dich an meine Hände und an meinen Mund zu gewöhnen. Du wirst unzählige Orgasmen haben, bevor ich dich nehme, du wirst also bereit sein.« Er streichelte wieder ihren Kitzler, fordernder diesmal, und Isabelle konnte ihre Lust nicht länger bezähmen. Hilflos spürte sie, wie ihre Muskeln sich zuckend um seine Finger schlossen, während sein Mund keine Sekunde von ihr abließ. Ihre Fingernägel gruben sich immer tiefer in seinen Bizeps, während er sie mit sich langsam steigerndem Druck so lange verwöhnte, bis sie kam. Sie wollte aufschreien, aber er erstickte ihr leises Wimmern mit seinem Mund, während sie sich immer wieder um seine Hand krampfte.

				Er wusste ganz genau, wie er sie anfassen musste, wie hart oder wie sanft sie es brauchte, sodass sie sich immer ganz nah am Abgrund befand und hilflos ihrer eigenen Lust ausgeliefert war, die auf fast schmerzhafte Weise über sie hinwegwogte.

				Schließlich ebbte ihre Erregung ab, und sie lag ermattet in seinen Armen. Er zog seine Finger aus ihr und widmete sich erneut ihren Brustwarzen, befeuchtete sie mit Isabelles eigenen Säften. Als er sich vorbeugte und sie ableckte, zuckte sie erneut erregt zusammen. Ihre Lust konnte unmöglich so schnell zurückgekehrt sein, und doch war es so.

				Isabelle hatte noch nie zuvor auf diese Weise die Kontrolle über sich verloren, sie hatte nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Es war aufregend und beängstigend zugleich. Sie zitterte immer noch von der Erschöpfung, die der Orgasmus hinterlassen hatte. Als sie die Augen schloss, spürte sie, wie ihre Hände kraftlos an ihre Seiten sanken. Sie konnte immer noch das Abebben des Orgasmus in ihrem Unterleib spüren.

				Nicholas küsste sie auf die geschlossenen Augenlider. »Schlaf jetzt, meine Schöne«, flüsterte er ihr mit seiner dunklen, magischen Stimme zu, und sie gab sich geschlagen und glitt hinüber in die Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				Fünftes Kapitel

				»Was willst du von mir?«

				Nicholas sah von dem Buch auf, das er sich aus Isabelles Bücherregal geholt hatte.

				Er war erfreut – wenn auch nicht überrascht – zu sehen, dass sie den gleichen Literaturgeschmack hatten. Genauso gut hätte es sich um sein eigenes Bücherregal handeln können. Er hatte sich für ein Buch entschieden, das er schon viele Male gelesen hatte. Sein mitgenommener Zustand legte nahe, dass Isabelle es ebenfalls immer wieder gelesen hatte.

				Isabelle stand in der Schlafzimmertür und musterte ihn misstrauisch. Sie sah aus, als fühle sie sich unbehaglich. Offensichtlich war sie zu angespannt, um sich in das Wohnzimmer vorzuwagen, wo er auf der Couch saß.

				Sie hielt sich sehr gerade und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, als müsse sie sich vor ihm schützen und wäre entschlossen, sich auf keinen Fall eine Blöße zu geben.

				Er hatte sie den Morgen und den Nachmittag verschlafen lassen, da er wusste, dass sie Ruhe brauchte – nicht nur ihre äußeren Verletzungen mussten verheilen, sie brauchte auch Zeit, um die Ereignisse des vergangenen Tages zu verarbeiten.

				Kevin war wieder vorbeigekommen, um ihnen etwas zum Essen vorbeizubringen, sodass Nicholas jederzeit ein spätes Mittagessen oder ein frühes Abendessen für sie aufwärmen konnte.

				»Was ich von dir will?«, wiederholte er, während er das Buch zur Seite legte und den Blick auf sie richtete. Da stand sie, die Frau, die ihn in seinen Träumen heimsuchte, zerknittert, zart und zerbrechlich. Noch nie zuvor war er auf jemanden angewiesen gewesen, doch in der Tiefe seines Herzens wusste er, dass sie sein Verderben sein konnte. »Ich will dich ficken«, antwortete er ruhig.

				Sie zuckte zusammen.

				Nicholas drückte sich absichtlich so brutal aus, damit nicht aus ihm herausplatzte, was er ihr eigentlich sagen wollte. Ich will dich lieben. Ich will, dass du mich ebenfalls liebst. Ich möchte mit dir zusammen sein, ich will, dass du für immer mir gehörst.

				Nicholas kam aus der Gosse; er war in einem rattenverseuchten Mietshaus groß geworden, als Sohn einer drogensüchtigen Mutter, die bereit war, ihren Körper für einen Schuss zu verkaufen. Aber auch wenn er in Armut aufgewachsen war, war er stark, klug und skrupellos. Die Stärke, die Energie und die faszinierende Persönlichkeit, die ihm die Natur mit auf den Weg gegeben hatte, hatte er sich zunutze gemacht, um sich sein eigenes Königreich aufzubauen. Sein Reichtum und seine Macht überstiegen bei Weitem das, was sich die meisten Männer in ihren Träumen ausmalten. Er konnte alles haben, was er wollte, sich jeden Wunsch erfüllen – außer dem einen.

				Dass Isabelle für immer ihm gehörte. Eine Woche oder zwei waren alles, was das Schicksal ihm gönnte.

				Er erhob sich und ging langsam auf sie zu, wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. »Ich möchte dich so lange ficken, bis du nicht mehr weißt, wie es ist, wenn ich nicht in dir bin. Ich will dich vor Lust schreien hören, immer und immer wieder. Ich will dich so lange vögeln, bis unsere Körper eins geworden sind, deine Möse die perfekte Form für meinen Schwanz hat und deine Haut nur noch nach mir riecht. Ich will, dass du vergisst, wo dein Körper aufhört und meiner anfängt.«

				Direkt vor ihr blieb er stehen. Sie sah ihn mit großen Augen an und studierte aufmerksam sein Gesicht, als versuchte sie, hinter seine harten Worte zu blicken.

				Er streckte die Hand aus, um den Knoten ihres Bademantelgürtels zu lösen, sodass dieser ihr von den Schultern glitt. Der schwere Stoff fiel geräuschlos zu Boden. Isabelle wehrte sich nicht, atmete nur tief ein, und das Geräusch erschien sehr laut in dem stillen Zimmer

				Eine Sekunde später hatte er ihr Nachthemd bis zur Taille aufgeknöpft. Es rutschte hinab, blieb kurz an ihren Hüften hängen und bauschte sich dann um ihre Füße.

				Nicholas verzehrte sich mehr nach Isabelle als nach seinem nächsten Atemzug, und ihr erging es nicht anders.

				Die sexuellen Erfahrungen, die er sein ganzes Leben gemacht hatte, hatten ihn alles über das weibliche Begehren gelehrt. Isabelle rührte sich nicht von der Stelle, sie wagte es kaum, Luft zu holen, und doch wollte sie ihn. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Pupillen so groß, dass nur noch ein winziger Silberstreifen das Schwarz umgab. Ihre Brustwarzen waren dunkelrosa und hart. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren.

				Er liebte den Kontrast zwischen ihrer hellen und seiner dunklen Haut. Er hatte schon unzählige Beschreibungen weiblicher Haut gelesen, aber sie alle verblassten bei dem Anblick ihres makellosen Teints. Ihre Haut war unglaublich feinporig, weich wie die eines Kindes und hatte den Farbton hellen Elfenbeins.

				Mit einer federleichten Berührung folgte er der Linie ihrer zarten Schlüsselbeine, der üppigen Rundung ihrer Brust, dem weichen rosafarbenen Hof ihrer Brustwarze – die etwas heller war als der Nippel – bis hinunter zu ihren weiblich gerundeten Hüften. Sie war so unglaublich zart gebaut. Bei dem Gedanken an die Bastarde, die sie überfallen hatten, knirschte er so heftig mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte.

				Ihre Brüste waren erstaunlich groß für eine so zierliche Frau – üppig und fest, mit Brustwarzen, die sich tiefrosa verfärbten, wenn sie erregt war.

				Er streichelte sanft ihre andere Brust und umfasste sie dann mit der Hand, wobei er das Gewicht in seiner Hand genoss. Er beugte sich vor, um ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen.

				Sie mochte es, wenn er mit sanfter Gewalt an ihrem Nippel zupfte. Sie selbst wäre vermutlich nicht auf die Idee gekommen, dass es ihr gefallen könnte, wenn er sie auf diese Weise mit dem Mund stimulierte. Er erinnerte sich an ihr überraschtes Keuchen, als er sie das erste Mal auf diese Weise verwöhnt hatte.

				Sie hatte nicht viel Erfahrung, das war klar. Seine Finger hatten kaum in sie hineingepasst, und die Reaktion ihres eigenen Körpers schien sie verblüfft, wenn nicht gar erschreckt zu haben. Und doch hatte sie heftig und ohne eine Sekunde zu zögern auf ihn reagiert.

				Es gab so vieles, das er ihr zeigen wollte. Aus seinen Erfahrungen mit seinen zahllosen Sexpartnerinnen wusste er, dass sie perfekt zu ihm passen würde, wie ein Schlüssel ins Schloss, wenn sie endlich Sex haben würden. Sie war für ihn geschaffen, für seine Hände, seinen Mund und seinen Schwanz.

				Nicholas kniete sich mit einem Bein auf den Boden und spreizte ihr mit den Händen sanft die Schenkel. Das Haar zwischen ihren Schenkeln war seidig und hellblond, dazwischen blitzte verlockendes rosafarbenes Fleisch hervor. Er schaffte es nicht, der Versuchung zu widerstehen, und beugte sich vor.

				»Oh!« Isabelle schwankte leicht, und Nicholas hielt sie mit eisernem Griff an den Hüften fest, als sie sich ihm entziehen wollte.

				»Noch nicht«, flüsterte er heiser. »Ich muss wissen, wie du schmeckst.«

				Wie eine Meeresmuschel, eine Rose, die Abenddämmerung.

				Vorsichtig erforschte er ihre intimste Stelle mit dem Mund, spürte, wie sie sich ihm wie eine Blüte öffnete, als er ihre feuchte Vagina genauso gründlich erkundete, wie er es zuvor mit ihrem Mund getan hatte.

				Er verlor sich in den Wonnen ihres Fleisches, erfreute sich an der Weichheit ihrer Haut und ihrem herrlichen Geruch. Mehrere Minuten lang standen sie so da, er hielt sie fest, während er mit der Zunge tief in sie eindrang. Plötzlich schrie Isabelle hell auf und griff mit den Händen in sein Haar. Sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, während ihre Muskeln immer heftiger zuckten und sich schließlich zusammenzogen, als sie zum Höhepunkt kam.

				Nicholas erhob sich rasch, fing sie auf und trug sie zum Sofa.

				Sosehr er sich auch danach sehnte, ihre nackte Haut in seinen Armen zu spüren, hatte er doch Angst, dass sie fror, deshalb wickelte er sie in die weiche, blaugrüne Decke, die auf dem Sofa gelegen hatte. Isabelle zitterte immer noch. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, als wolle sie sich vor ihm verstecken.

				Nicholas legte die Arme um sie, sodass sie bequem lag, und hob ihr Kinn mit seinem Finger an. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Wangen waren nicht mehr vor Lust gerötet, und sie war jetzt sehr blass. Er wartete geduldig, bis sie die Augen öffnete und ihn ansah.

				»Lass mich dir erzählen, wie das mit uns beiden in einer perfekten Welt gelaufen wäre, Isabelle«, sagte er leise zu ihr. »Das hier ist unsere Geschichte. Eines Nachts, als ich deprimiert bin und zu viel getrunken habe, schalte ich den Fernseher ein und sehe zufällig deine Sendung. Du bist eine schöne, intelligente Frau mit einer interessanten Sicht auf das Leben. Deine Art zu denken gefällt mir. Dein Aussehen gefällt mir. Du liebst Bücher. Ich liebe Bücher. Ich bitte einen Bekannten darum, dass er uns einander vorstellt und frage dich, ob du Lust hättest, mit mir auszugehen. Ich lade dich in ein tolles Restaurant ein, und danach gehen wir in einen Jazzclub. Wir haben Spaß miteinander. Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Vielleicht bist du auch ein wenig einsam und auf der Suche. Wir haben gemeinsame Interessen. Ich fahre dich nach Hause und küsse dich zum Abschied. Es ist ein guter Kuss, eine gute Grundlage für mehr. Wir würden beide gern den nächsten Schritt machen, aber es ist noch zu früh. Wir wissen, dass das zwischen uns was Ernstes ist und dass es sich lohnt, sich etwas Zeit zu lassen.«

				Nicholas beugte sich vor, um ihr einen sanften Kuss auf die Wange zu geben, seine Lippen streiften nur ganz flüchtig ihre weiche Haut. Er hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen.

				»Ich habe unzählige Frauen gevögelt, Isabelle. Ich brauche häufig Sex, und ich habe keine Schwierigkeiten, so viel davon zu bekommen, wie ich will.« Sie musterte ihn aufmerksam, mit durchdringendem Blick. Ihre Augen, diese erstaunliche Mischung aus Silber und Blau, waren unverwandt auf ihn gerichtet. Er zuckte mit den Achseln. »Normalerweise lande ich etwa eine Stunde, nachdem ich eine Frau zum Essen ausgeführt habe, mit ihr im Bett. Dann haben wir eine heiße Affäre, die eine oder höchstens zwei Wochen dauert. Manchmal sind es auch nur ein paar Tage.« Er legte den Kopf auf der Sofalehne ab und verharrte ein paar Sekunden reglos und mit geschlossenen Augen. Sich selbst dabei zuzuhören, wie er sein Leben beschrieb, deprimierte ihn. Er hatte immer so viel Sex gehabt, wie er sich wünschte, aber es hatte nie ausgereicht, um die gähnende Leere in seinem Inneren zu füllen.

				Bisher hatte er sich weder seine Einsamkeit eingestanden noch die Tatsache, dass er sich nach anderen Menschen sehnte. Beziehungen waren nichts für ihn. Sein ganzes Leben war er davon überzeugt gewesen, dass er anders war als alle anderen.

				So war er geboren worden, und so würde er sterben.

				Und doch war da immer dieser kraftvolle, unterirdische Strom gewesen, dieses Bedürfnis nach Liebe, das nur auf den richtigen Moment gewartet hatte, um an die Oberfläche, ans Tageslicht zu treten.

				Noch nie hatte er sich einer Frau so nah gefühlt wie Isabelle in diesem Moment. Dabei war er bisher nicht einmal in ihr gewesen.

				Das alles konnte nicht von Dauer sein, es war zum Scheitern verurteilt. Aber zuerst wollte er einmal von dem kosten, was andere als ihr ureigenes Recht betrachteten: die Liebe.

				Nicholas öffnete die Augen und spürte Isabelles Hand auf seiner Wange. Ihr Blick war sanft.

				»Das klingt nach einem sehr einsamen Leben«, sagte sie zärtlich.

				Er legte seine Hand auf ihre, drehte sie herum und verschränkte seine Finger mit ihren. Dann küsste er ihren Handrücken.

				»Sehr einsam«, bestätigte er. »Immerhin kann man nicht vermissen, was man nicht kennt. Nur … in dieser Fantasie von einer perfekten Welt, da wird mir klar, was mir fehlt, und dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um es zu bekommen … Ich habe dich also gefunden und ich lasse dich nicht wieder gehen. Ich begleite dich zu Konferenzen und Vorträgen. Ich rufe dich mehrmals am Tag an, um dich zu fragen, wie es dir geht. Ich lerne deine Freunde und Kollegen kennen und erzähle allen, dass du mir gehörst. Genau wie jetzt ist es in dieser anderen Welt Mitte Dezember, wenn wir anfangen, zusammen auszugehen, und an Heiligabend schenke ich dir einen Ring mit einem Diamanten und einem Saphir und frage dich, ob du meine Frau werden willst. Am letzten Tag des Jahres heiraten wir, und wenn wir in unserer Hochzeitsnacht zum ersten Mal miteinander vögeln, dann explodiert rund um uns herum das Silvesterfeuerwerk.« Nicholas warf einen Blick auf Isabelle, die reglos in seinen Armen lag. Mit einer vorsichtigen Bewegung hob er die Decke ein wenig an, als würde er ein Geschenk auspacken. Ihre Haut schimmerte wie eine Perle. »Darauf lohnt es sich zu warten«, flüsterte er.

				Er schloss kurz die Augen und streichelte langsam ihren Körper. Inzwischen wusste er so genau, wie sie sich anfühlte, dass er sie auch mit verbundenen Augen erkannt hätte. Er liebkoste ihre Brüste, fuhr mit der Hand über ihren flachen Bauch und drang mit den Fingern in die Einkerbung zwischen ihren Beinen ein.

				»Ich schlafe so häufig mit dir, dass du sofort schwanger wirst. Wir lieben uns jede Nacht und jeden Tag, und ich bewundere die Veränderungen, die unser Kind an deinem Körper hervorruft. In den letzten Schwangerschaftsmonaten nehme ich dich ganz vorsichtig von hinten, und du spürst, wie wir uns beide in dir bewegen, ich und unser Kind.« Seine Finger wagten sich weiter vor, und er genoss es zu spüren, wie sie immer weicher und feuchter wurde.

				Isabelles Muskeln spannten sich, und sie spreizte unwillkürlich die Beine, um ihn in sich aufzunehmen. Er streichelte sie weiter, lauschte dabei aufmerksam auf ihren schneller werdenden Atem und beobachtete, wie sich ihre Augenlider zitternd schlossen.

				»Wenn unser Kind geboren ist, dann sehe ich dir dabei zu, wie du es an die Brust legst, und manchmal werde ich ebenfalls von dir trinken, und du wirst einen Orgasmus haben. Dann wirst du uns beide in den Armen halten, und uns drei kann nichts trennen, da wir verbunden sind durch das Band der Liebe.« Isabelle schrie hell auf, als sie kam und ihre Scheidenmuskeln sich rhythmisch um seine Finger schlossen. Sein Herz hämmerte wild, und er drehte den Kopf zu ihr, um sie leidenschaftlich zu küssen.

				Sie klammerte sich an ihn und presste ihren Hintern gegen seine Leiste. Er wusste, dass sie seine Erregung spürte.

				Nicholas hob den Kopf und sah sie lange unverwandt an, damit sie den Schmerz in seinen Augen sah.

				»Nur leider«, sagte er harsch, »wird es so nicht kommen. Wir leben nicht in einer perfekten Welt, und mein bisheriges Leben war alles andere als vollkommen. Ich war gezwungen, Dinge zu tun, die ich bereue, und ich habe mächtige Feinde, unter anderem Luis Mendoza – der ist der Gefährlichste unter ihnen.«

				»Aber …« Isabelle blinzelte benommen, man sah ihr deutlich an, dass sie sich von dem Gefühlssturm, den der Orgasmus hervorgerufen hatte, noch nicht erholt hatte. »Aber er ist ein Verbrecher, ein Gangster!«

				»Ja, das ist er«, bestätigte Nicholas ruhig. »Aber ich bin es nicht. Oder wenigstens nicht mehr. Wir hatten allerdings … geschäftlich miteinander zu tun, als ich noch ganz am Anfang stand.«

				»Er ist ein Drogenschmuggler.« Isabelle musterte ihn ernst. »Wenigstens behaupten das die Zeitungen.«

				»Und ein Mörder«, stimmte Nicholas ihr zu. Er hatte nicht vor, irgendetwas zu beschönigen, wollte aber auch nicht, dass sie glaubte, er und Mendoza stünden auf einer Stufe. »Ich hatte nie mit Drogen zu tun, Isabelle, und ich habe auch nie jemanden getötet. Abgesehen davon habe ich alles getan, was ich tun musste, um zu überleben. Als mir endlich klar wurde, was für ein Psychopath Mendoza ist, habe ich mich von ihm abgewandt. Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Aber unsere Wege haben sich häufig genug gekreuzt, um uns zu Rivalen zu machen. Ich habe ihn bei vielen Gelegenheiten übertrumpft, und er hasst meinen Mut. Er würde nicht zögern, jedem wehzutun, der mir etwas bedeutet. Bis jetzt war das kein Problem.« Nicholas zögerte, er war sich der Bedeutung seiner nächsten Worte nur zu bewusst. Was jetzt kam, hatte er noch nie zu jemandem gesagt. Und es war ihm sehr ernst.

				»Bis jetzt gab es noch nie einen Mensch in meinem Leben, der mir wirklich wichtig war. Ich habe keine Familie. Ich habe zwar Hausangestellte, aber die sehe ich kaum, und sie haben den Befehl, mir aus dem Weg zu gehen. Ich habe Sexpartner, aber keine Liebesbeziehungen. Ich habe immer darauf geachtet, keine Schwachstelle zu haben.

				Ich bin für Mendoza nie angreifbar gewesen, weil es niemanden gab, der mir wirklich etwas bedeutet hat. Aber jetzt – jetzt ist das anders.« Isabelle drückte lächelnd seinen Arm. »Oh, Nicholas.«

				»Warte«, sagte er rau. »Da ist noch etwas. Das Szenario einer perfekten Welt, das ich vorhin entworfen habe? Das, in dem ich dir den Hof mache, dich heirate und in dem wir zusammenleben? Das gehört in eine andere Welt, nicht in diese. Wenn ich dich in dieser Welt heiraten würde, dann würde ich damit dein Todesurteil unterschreiben. Du wärst eine lebende Zielscheibe, und es würde mich in den Wahnsinn treiben, dich nicht schützen zu können.« Nicholas schloss die Augen und sah vor sich wieder das Bild der zusammengeschlagenen und blutenden Isabelle. Er erschauderte. Er machte die Augen wieder auf und sah sie an.

				»Deine Sicherheit könnte ich nur garantieren, indem ich dich wegschließe. Buchstäblich. Und selbst dann könnte ich mir niemals sicher sein, ob Mendoza nicht einen meiner Angestellten besticht, um dich zu töten, um unser Trinkwasser zu vergiften oder das Haus mit einer Panzerfaust in die Luft zu sprengen. Er würde einen Weg finden, dich zu töten, um mich fertigzumachen.« Sie wandte ihren Blick nicht von ihm ab, während sie blass und wunderschön wie ein Mondstrahl in seinen Armen lag. Er drückte sie noch fester an sich.

				»Aber du hast gesagt, dass es schon lange her ist, seitdem du mit Mendoza zusammengearbeitet hast?«, fragte sie.

				Nicholas nickte.

				»Wäre es nicht möglich, dass er inzwischen … vergessen hat, was zwischen euch vorgefallen ist?«

				»Nein. Mendoza gehört nicht zu denen, die vergessen. Außerdem möchte er gern meine Geschäfte übernehmen. Nicht, dass er in der Lage wäre, sie zu führen. Um ehrlich zu sein, Mendoza ist nicht gerade der Hellste, aber leider macht er das, was ihm an Intelligenz fehlt, durch Grausamkeit wett. Er ist einfach total durchgeknallt.«

				Schweigend hörte Isabelle ihm zu, ihren silberfarbenen Blick unverwandt auf ihn gerichtet.

				»Aber du bist auf jeden Fall viel schlauer als er.«

				Nicholas’ Kiefermuskeln zuckten. »Oh ja, das bin ich. Das ist auch nicht das Problem. Man muss nicht unbedingt ein Genie sein, um den Abzug einer Kalaschnikow zu betätigen. Man muss auch nicht besonders schlau sein, um Plastiksprengstoff in einem Auto zu deponieren, sodass es in die Luft fliegt, sobald der Zündschlüssel herumgedreht wird. Man muss nur hartnäckig und skrupellos sein. Und genau das ist Mendoza. Sobald er herausfindet, dass du mir etwas bedeutest, bist du so gut wie tot.« Er schloss kurz die Augen, um sie sofort wieder zu öffnen. Sie waren dunkler geworden und funkelten grimmig. »Das könnte ich nicht ertragen.«

				Isabelle war weiß wie ein Laken geworden. Er wusste, dass sie nicht dumm war. Sie zweifelte nicht an seinen Worten und hatte genug Fantasie, um sich vorzustellen, was er meinte. Sie versuchte nicht einmal, die Situation schönzureden, und dafür respektierte er sie. Dennoch erschütterte ihn das, was sie als Nächstes sagte, zutiefst.

				»Und was ist, wenn ich bereit bin, das Risiko auf mich zu nehmen?«, fragte sie ruhig.

				»Nein!« Der Gedanke war so unerträglich, dass sich seine Muskeln vor Abwehr versteiften. Er packte ihren Arm fester. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Wenn es um deine Sicherheit geht, gehe ich kein Risiko ein. Wir müssen die Situation akzeptieren, wie sie ist. Das bedeutet, dass wir nicht mehr miteinander teilen können als eine kurze, leidenschaftliche Affäre – wir haben vielleicht zehn Tage, maximal zwei Wochen. Eine so kurze Zeitspanne erregt keine Aufmerksamkeit. Wir haben keine andere Wahl. Ab dem ersten Tag des neuen Jahres trennen sich unsere Wege.« Nicholas holte tief Luft. »Wir werden einander nie wiedersehen. Dafür werde ich sorgen. Aber ich werde dich immer im Auge behalten. Darauf aufpassen, dass deine Sicherheit gewährleistet ist. Und du wirst die Möglichkeit haben, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wenn du jemals meine Hilfe brauchen solltest, wirst du sie bekommen, ohne dass ich Fragen stellen werde. Darauf hast du mein Wort.« 

				Er sagte ihr nicht, dass er alles dafür tun würde, dass es ihr nie wieder an etwas fehlte. Zweifellos würde sie sein Angebot ablehnen. Aber es linderte seinen Schmerz, zu wissen, dass er wenigstens das für sie tun konnte.

				Am liebsten hätte er sie geheiratet und ihr Kinder geschenkt, aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos war, Dingen hinterherzuweinen, die man nicht haben konnte. Das führte nur zu Kummer und sonst gar nichts.

				»Willkommen in der Realität.« Er ließ seine Stimme mit Absicht hart klingen. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich bitte dich darum, bis Jahresende bei mir einzuziehen. Ich begleite dich zu deinem Sender und zu deinen Buchpräsentationen. Abends führe ich dich zum Essen ins Restaurant aus oder gehe mit dir in ein Konzert. Wir gehen überall hin, wo du gerne hinmöchtest. Wir tun alles, was du dir wünschst. Wir werden so viel Sex haben, wie zwei Menschen haben können, ohne ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Wir verbringen die Silvesternacht damit, uns zu lieben. Und am ersten Tag des neuen Jahres werden wir uns voneinander verabschieden. So lautet mein Angebot. Das ist alles, was ich dir geben kann. Was denkst du?« 

				Nicholas konnte ihren aufmerksamen Blick fast auf der Haut spüren. Ihre suchenden Augen sprühten silberfarbenes Feuer, wenn sich das Licht in ihnen brach, ihr Blick bohrte sich noch tiefer in seinen. Aufmerksam suchte sie jeden Millimeter seines Gesichts ab, als wollte sie seine Entschlossenheit prüfen.

				Nicholas war daran gewöhnt, seine Gefühle zu verstecken. Bevor er Isabelle begegnet war, hatte er sich überhaupt keine Gefühle zugestanden.

				Daher fiel es ihm nicht schwer, Isabelle die glatte, unnachgiebige Fassade seiner Entschlossenheit zu zeigen. Sie durfte sich keine Illusionen machen. Das wäre tödlich. Für sie und auch für ihn.

				Er musste sie beschützen. Er hatte in seinem Leben viel Schuld auf sich geladen, aber Isabelle geschadet zu haben, würde nicht zu den Dingen gehören, die sein Gewissen belasteten.

				»Wie lautet deine Entscheidung, Süße? Ja oder nein?«

				Mit einem Stoßseufzer entließ Isabelle die angehaltene Luft aus ihrer Lunge und entspannte sich in seinen Armen.

				Sanft strich sie ihm über die Wange, während eine silbrig glänzende Träne über ihre glatte, elfenbeinfarbene Wange kullerte. Noch immer hielt sie seinem Blick stand, und er konnte in ihren Augen sehen, was für ein Mensch sie war.

				Ein mutiger Mensch, stark und voller Mitgefühl.

				Als sie sich ein Lächeln abrang, wirkte es so gezwungen, dass es ihm das Herz brach.

				»Ja«, flüsterte sie und hob den Kopf, um ihn zu küssen.

			

		

	
		
			
				Sechstes Kapitel

				»Bist du bereit?«, fragte Nicholas Isabelle zwei Tage später, als er die Hand ausstreckte, um ihre Wohnungstür zu öffnen. »Ich möchte gern bei mir sein, bevor es wieder anfängt zu schneien.«

				Isabelle hob den Blick und sah Nicholas an, der vor ihr in der dunklen Eingangshalle stand. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie brauchte kein Licht, um es vor sich zu sehen. Bis an ihr Lebensende würde sie sich an seine energischen Gesichtszüge erinnern. Alles an ihm hatte sich in ihr Bewusstsein eingebrannt, in ihre Sinne und ihre Haut, und so würde es bleiben bis zu dem Tag, an dem sie starb.

				An diesem Tag verließ sie zum ersten Mal seit dem Überfall die Wohnung. Nicholas hatte darauf bestanden, dass sie sich erst vollständig erholen musste, und er hatte recht behalten. Endlich war sie wieder ganz sie selbst.

				In der ganzen Zeit war er nicht von ihrer Seite gewichen. Dreimal am Tag war ein großer, blonder Mann namens Kevin vorbeigekommen und hatte Kartons abgeliefert, aus denen Nicholas wundersame Dinge zutage gefördert hatte: Bücher, Zeitschriften, DVDs, hervorragendes Essen und eine Auswahl erstklassiger Weine. Nicholas hatte darauf bestanden, ihr Essen eigenhändig zuzubereiten. Sie hatte fast vergessen, wie es war, selbst zu kochen, sich selbst ein Bad einzulassen oder sich allein anzuziehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war jemand da, der sich um sie kümmerte.

				In den letzten zwei Tagen hatte er sie verhätschelt wie ein kleines Kind und ihr immer wieder gezeigt, dass er alles an ihr liebte. Er hatte dabei ausschließlich seine Hände und seinen Mund benutzt, hatte ihr währenddessen aber in allen Einzelheiten beschrieben, wie er endlich mit ihr Sex haben würde, wenn sie erst einmal in seinem Haus waren. Allein die Erinnerung ließ sie vor Lust erbeben.

				Er musterte sie fragend mit seinen dunklen, unergründlichen Augen. »Ist dir kalt, Süße?«, fragte er mit seiner volltönenden, tiefen Stimme. »Vielleicht kann ich daran etwas ändern.« Er griff nach einem der magischen Kartons, die Kevin abgeliefert hatte, und entfernte das Klebeband. Dann öffnete er ihn und zog etwas Weiches, Blaues heraus. Er machte eine schnelle Handbewegung, und der Stoff entfaltete sich – ein teurer, silberblauer Kaschmirmantel von Valentino. Er hielt in ihr hin. »Hier, willst du ihn nicht anprobieren?«

				Verblüfft schlüpfte Isabelle in den Mantel, wobei sie mit den Fingerspitzen das flauschige, weiche Material liebkoste. Der Mantel reichte ihr bis zu den Waden und schmiegte sich in warmen, weichen Falten an ihren Körper.

				»Nicholas«, flüsterte sie. Behutsam strich sie mit der Hand über den weichen Stoff des Ärmels. Noch nie hatte sie ein so kostbares Kleidungsstück besessen. »Oh, aber das kann ich nicht …«

				»Komm schon, Süße.« Nicholas fing an, den Mantel zuzuknöpfen. »Ich hoffe, du erzählst mir jetzt nicht, dass du ihn nicht annehmen kannst. Immerhin hat der arme Kevin in meinem Auftrag den gesamten gestrigen Tag damit verbracht, nach dem richtigen Mantel für dich zu suchen. Und danach musste ich mir sein Gejammer darüber anhören, dass ›Frauenklamotten einkaufen‹ nicht in der Stellenbeschreibung gestanden hätte. Er hat mir ganz klar gesagt, dass ich ihm etwas schuldig bin, eine Menge sogar. Nach alldem musst du den Mantel einfach annehmen, findest du nicht auch?«

				Isabelle lächelte ihn an und seufzte. Sie zog den Mantelkragen enger um ihren Hals, und ihre Finger streichelten erneut genießerisch über das weiche Material. »Ja, das muss ich wohl. Aber das ist ein sehr … extravagantes Geschenk. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Wie wär’s mit ›Danke schön‹?«, schlug er vor und nahm ihre Hände.

				»Danke schön.«

				»Gern geschehen.« Er schenkte ihr sein seltenes Lächeln und küsste ihre Hand. »Die Farbe passt zu deinen Augen. Du siehst einfach atemberaubend aus.« Er beugte sich vor, um ihren Koffer zu nehmen.

				»Wenn du fertig bist, können wir los.«

				Als Isabelle hörte, wie die Wohnungstür mit einem Klicken hinter ihnen zuschnappte, zog sich ihr Herz zusammen. Es kam ihr vor, als würde sich eine Tür hinter der ersten Hälfte ihres Lebens schließen. Wenn sie an Neujahr durch diese Tür ging, würde sie eine andere Frau sein.

				Das war sie schon jetzt.

				Irgendwie war es Nicholas gelungen, eine Saite in ihr zum Klingen zu bringen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Es ging nicht nur um Sex, auch wenn dieser sie wirklich bis ins Mark erschüttert hatte. Und das, obwohl es bisher beim Vorspiel geblieben war, so, wie Nicholas es geplant hatte.

				Nein, es war mehr als das. Sie fühlte sich ihm nahe, tief verbunden.

				Ihre Eltern waren zu sehr mit ihrem eigenen Gefühlschaos beschäftigt gewesen, als dass sie für ihre kleine Tochter viel Aufmerksamkeit übrig gehabt hätten. Nachdem ihr Vater sie verlassen hatte, hatte Isabelle ihre ganze Kraft gebraucht, um mit der Depression und der Krankheit ihrer Mutter klarzukommen – deshalb hatte sie nie die Zeit gefunden, enge Freundschaften aufzubauen oder mit Jungs auszugehen. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es mehrere Jahre harter Arbeit gekostet, um wenigstens den Löwenanteil ihrer hohen Schulden abzuzahlen.

				Ihre wenigen Affären waren unbefriedigend gewesen, und sie hatte sich schon fast damit abgefunden, allein zu leben und auf leidenschaftliche Gefühle zu verzichten.

				Umso mehr verblüfften sie die heftigen Reaktionen, die Nicholas ihrem Körper so mühelos entlockte. Durch ihn hatte sie eine ganz neue Seite an sich selbst entdeckt. Er hatte die Tür zu einer anderen Welt aufgestoßen.

				Es kam ihr vor, als hätte sie mit früheren Liebhabern dieselben Phasen durchlebt, der Unterschied war nur, dass sie bei ihnen nichts gefühlt hatte. Jetzt dagegen … jetzt kostete sie das Leben voll aus. Es war beinahe erschreckend, wie intensiv ihre gemeinsame Zeit war. Und es brach ihr das Herz, zu wissen, dass sie die Tür zu dieser neuen Welt kaum aufgestoßen hatte, dass sie kaum Zeit haben würde, einen Blick auf die Wärme, den Gefühlsrausch und die alles verzehrende Leidenschaft zu werfen, die sie auf der anderen Seite erwarteten, bevor ihr die Tür wieder vor der Nase zugeschlagen wurde.

				Nicholas war sehr deutlich gewesen, was die Bedingungen ihrer Affäre anging: Sie würden ein bis zwei Wochen zusammenleben, einander rückhaltlos lieben und alles miteinander teilen, aber dann, nach Ablauf der zwei Wochen, würden sich ihre Wege trennen und sie würden einander nie wiedersehen.

				Aber wie sollte sie ihn aufgeben?

				Isabelle hatte sich daran gewöhnt, dass Nicholas in ihrer Nähe war, hatte sich daran gewöhnt, in seinen starken Armen zu schlafen und seinen Mund und seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Daran, dass seine große, durchtrainierte Gestalt sich wie ein schützendes Bollwerk zwischen sie und den Rest der Welt schob. Wie sollte sie das nächste Jahr überstehen, wenn er nicht an ihrer Seite war?

				Sie versuchte es, indem sie nur für den Moment lebte. Im Moment war Nicholas noch bei ihr, und sie war fest entschlossen, die Erinnerung an ihre gemeinsamen Tage für immer im Gedächtnis zu bewahren.

				Sie traten aus dem Apartmentgebäude, und Isabelle sah zum Himmel hinauf.

				In den beiden letzten Tagen hatte es ununterbrochen geregnet, und der Wetterbericht sagte für die Weihnachtsfeiertage heftige Schneefälle voraus. Als Nicholas ihr die Beifahrertür aufhielt, ließ der Regen nach, aber die Wolken über ihren Köpfen waren zerrissen und regenschwer. Wie ein düsteres Vorzeichen hingen sie über ihnen und spiegelten damit wider, was Isabelle tief im Herzen fühlte.

				Auch wenn sie sich darauf freute, ein paar wenige kostbare Tage mit Nicholas zu haben, ihn endlich in sich zu spüren, endlich voll und ganz ihm zu gehören, wusste sie gleichzeitig, dass es ihr das Herz brechen würde.

				»Woran denkst du?«, fragte Nicholas, als er den Motor startete.

				Isabelle drehte den Kopf, um sein Profil zu studieren. Wie alles andere an ihm war es scharf geschnitten und entschlossen.

				»An das, was danach sein wird«, sagte sie rundheraus.

				Seine Hand, die noch auf dem Zündschlüssel lag, erstarrte.

				Langsam senkte er den Kopf und presste die Stirn gegen den oberen Rand des Lenkrads. Er schloss die Augen. »Isabelle …«, flüsterte er. »Tu das nicht.« Sie nahm seine Hand und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Oh, Nicholas«, flüsterte sie. »Ich kann nichts dagegen tun.« Nicholas drehte sich zu ihr um, um sie fest in die Arme zu schließen und sie hingebungsvoll zu küssen. Er presste seine Lippen auf ihre, und ihre Zähne schlugen leicht gegeneinander, als er ihren Mund mit sanfter Gewalt in Besitz nahm. Es war ein besitzergreifender Kuss, kein heißblütiger.

				Seine Umarmung war so fest, dass er ihr die Luft zum Atmen nahm, aber das machte ihr nichts aus, weil sie ihn nicht weniger fest umarmte. Gleichzeitig streichelte sie unablässig die harten Muskeln an seinen Schultern und seinem Hals und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, das sich zu ihrer Überraschung warm anfühlte. Weil es tiefschwarz war, rechnete sie instinktiv immer damit, dass es sich kühl anfühlen würde.

				Sehnsuchtsvoll presste sie sich noch fester an ihn und wünschte sich nichts mehr, als sich und ihm die Kleider vom Leib zu reißen, um seine nackte Haut auf ihrer zu spüren.

				In ihrem Verlangen lag mehr Verzweiflung als Leidenschaft. Sie verzehrte sich danach, seine Haut auf ihrer zu spüren, und sie sehnte sich nach der Sicherheit, die ihr sein kräftiger, gleichmäßiger Herzschlag schenkte.

				Noch nie zuvor war sie so häufig von einem Menschen umarmt worden. Seine Berührung beruhigte sie auf unerklärbare Art und Weise. Inzwischen fiel es ihr schwer, einzuschlafen, wenn ihre Hand nicht auf seinem breiten Brustkorb lag, direkt über seinem Herzen, das kräftig und mit beruhigender Gleichmäßigkeit schlug.

				Obwohl sich zwischen seiner Hand und ihrer Brust mehrere Lagen Stoff befanden, erbebte sie vor Erregung, als er sie berührte. Wie immer reagierte ihr Körper sofort auf seine Berührung, aber sie zwang sich dennoch zur Ruhe und legte ihre Stirn gegen seine. Sie atmeten beide schwer, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich selbst die Worte sagen hörte, die aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schienen.

				»Du wirst mir fehlen, Nicholas«, flüsterte sie. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Als Isabelle aufsah, bemerkte sie, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Er antwortete nicht, sondern drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster.

				Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen im Auto.

				»Wir fahren jetzt besser los, damit wir bei mir sind, ehe das Unwetter losbricht«, sagte er schließlich und befreite sich sanft aus ihrer Umarmung.

				Während der Fahrt sprachen sie kein Wort.

				Isabelle hatte keine Ahnung, wo Nicholas wohnte. Er war steinreich. Sie hatte sich vorgestellt, dass er einen vornehmen Wohnsitz in einem der eleganten Stadtteile hatte – eine Villa am White Oak Drive oder eine luxuriöse Eigentumswohnung in Brixton Heights.

				Zu ihrer Überraschung fuhr Nicholas am Fluss entlang in Richtung Industriegebiet. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie dort sollten. Im Industriegebiet gab es nichts als dunklen Beton und Backsteingebäude sowie riesige Parkplätze, auf denen die Lkws wie Soldaten aufgereiht standen, und hohe Stahlzäune.

				Nachdem sie zehn Minuten lang eine einsame Straße hinuntergefahren waren, die rechts und links von Lagerhäusern flankiert wurde, zog Nicholas eine Fernbedienung aus der Jacke und drückte auf einen Knopf.

				Als er abbremste, sah sie, wie sich vor ihnen ein massives Stahltor öffnete, das in eine hohe Betonmauer eingelassen war. Nicholas steuerte den Wagen durch das Tor und fuhr auf ein Industriegelände.

				Isabelle drehte sich um. Hinter ihnen schlossen sich langsam die Torflügel. Es war, als hätten sie eine andere Welt betreten und die alte zurückgelassen.

				Und es war tatsächlich eine andere Welt. Auf dem Gelände befanden sich zwei Gebäude, die wie eine verlassene Fabrik und eine Lagerhalle aussahen. Nicholas lenkte den Wagen in eine Einbuchtung, die in der Blütezeit der Fabrik eine Verladerampe gewesen sein mochte.

				Direkt vor ihr befand sich ein imposantes Gebäude. Es war nur wenige Stockwerke hoch, aber so weitläufig, dass Isabelle den Kopf nach rechts und links drehen musste, um es ganz zu sehen. Zerbrochene Fensterscheiben und rissiger Asphalt, in dessen Spalten Unkraut wucherte, beherrschten das Bild. Der Ort wirkte trostlos und verlassen.

				Isabelle konnte sich nicht vorstellen, was sie hier zu suchen hatten.

				Nicholas hielt neben einer in die Wand eingelassenen Stahlplatte an. Außer einer Halogenlampe direkt über der Platte gab es keine Lichtquellen in der Einbuchtung.

				Nachdem Nicholas ausgestiegen war, holte er ihren Koffer aus dem Kofferraum und öffnete ihr die Beifahrertür. Er führte sie am Ellenbogen zu der Stahlplatte an der Wand.

				Es hätte eine Tür sein können – wenn man von der Tatsache absah, dass es weder eine Klinke noch Scharniere gab.

				Immerhin war die Platte aus poliertem blaugrauen Stahl in einem besseren Zustand als der Rest des Gebäudes.

				Nicholas stellte ihren Koffer ab und drückte die Handfläche gegen eine kleine quadratische Glasscheibe, die sich etwa anderthalb Meter über dem Boden befand.

				Überrascht sah Isabelle zu, wie die Glasscheibe neongrün aufleuchtete, woraufhin die Stahlplatte mit einem pneumatischen Zischen zur Seite glitt. Als sie Nicholas ansah, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen.

				»Sicherheitsscanner«, sagte er und winkte sie in eine große Stahlkabine.

				Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem leisen Zischlaut, und die Stahlkabine bewegte sich schnell nach unten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sich um einen Aufzug handelte und taumelte leicht. Nicholas streckte die Hand aus, um sie zu stützen, als sich die Tür wieder öffnete.

				Isabelle hatte keine Ahnung, wie tief unter der Erde sie waren, aber sie nahm an, dass es mehrere Stockwerke waren – vielleicht sechs oder sieben, wenn man bedachte, wie schnell der Aufzug nach unten gerast war.

				Nicholas legte den Arm um ihre Taille und zog sie mit sich nach draußen.

				»Willkommen«, sagte er einfach.

				Noch nie zuvor hatte sie so etwas gesehen.

				Das Haus war offensichtlich in die Felsen hineingebaut worden, die sich hoch über das südliche Flussufer erhoben. Sie erinnerte sich, in der Schule gelernt zu haben, dass es sich um Kalksteinfelsen handelte.

				Sie befanden sich in einer Vorhalle, die mindestens drei Stockwerke hoch war und eine kuppelförmige Decke hatte. Auf dem schwarz-weißen Marmorboden lag ein auffallend schöner chinesischer Teppich. 

				In gewaltigen emaillierten Terracottatöpfen wuchsen Zitronen- und Orangenbäume, schwer behangen mit reifen Früchten. Selbst in dem großen Raum konnte sie ihren frischen Duft wahrnehmen.

				Kaum, dass sich die Fahrstuhltüren geöffnet hatten, schalteten sich die Lichter eines riesigen Kronleuchters ein und vertrieben das trübe Dämmerlicht des Regentags. Allerdings war die Halle auch ohne den Kronleuchter sehr hell, da die hintere Wand des Hauses ganz aus Glas war und einen atemberaubenden Blick auf die Silhouette der Stadt und den Fluss bot, der sich hundert Meter unter ihnen entlangschlängelte. Auf der gegenüberliegenden Flussseite konnte Isabelle den hell erleuchteten McClellan Tower und das Solara Building sehen.

				»Die Aussicht ist einfach der Wahnsinn«, sagte sie mit einem bewundernden Seufzer, als Nicholas ihr den Mantel abnahm.

				»Dort drüben, auf der rechten Seite, wartet eine Tasse Tee auf dich.«

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie wandte sich nach rechts, durchquerte die Vorhalle und betrat einen Raum, bei dem es sich offensichtlich um ein Wohnzimmer handelte.

				Als sie das Zimmer betrat, schalteten sich automatisch Lampen ein, die geschickt platziert worden waren, um die Vorzüge des Zimmers hervorzuheben. Alle Einrichtungsgegenstände zeugten von erlesenem Geschmack – die Gemälde, die riesigen Teppiche, die chinesischen Vasen.

				Das Zimmer war sehr groß und wurde mithilfe der Möbel in verschiedene Bereiche unterteilt. Auch hier gab es ein riesiges Panoramafenster. In die Wand zu ihrer Linken war ein beeindruckend großer Kamin eingebaut worden, der mindestens sechs Meter lang war und von einem bequem aussehenden Ledersofa und passenden Sesseln flankiert wurde.

				In dem Kamin brannte ein Feuer, daneben funkelte silbernes Teegeschirr auf einem Rollwagen.

				Mit einem Seufzer ließ sich Isabelle auf das Sofa sinken. Sie liebte offenes Kaminfeuer. Sie hatte keinen Kamin mehr gehabt, seitdem sie als kleines Mädchen im Haus ihres Vaters gelebt hatte.

				Nicholas setzte sich neben sie und stellte eine Karaffe aus geschliffenem Kristall auf den Kaffeetisch, die eine braune Flüssigkeit enthielt. »Mir brauchst du keinen Tee einzuschenken«, sagte er lässig. Als er sich etwas aus der Karaffe in ein Glas einschenkte, füllte der Duft erstklassigen Whiskys die Luft. »Ich bevorzuge meinen eigenen Tee.«

				»Das sehe ich«, meinte Isabelle lächelnd. Sie nippte an ihrer Tasse, während sie Nicholas aus dem Augenwinkel beobachtete.

				Er knöpfte sein Jackett auf und lehnte sich mit einem befriedigten Seufzen zurück. Er wirkte entspannt. Wie ein König, der nach einem Feldzug in seinen Palast zurückkehrt.

				Merkwürdigerweise hatte der Raum eine beruhigende Wirkung auf sie, obwohl er so riesig und prachtvoll ausgestattet war. Vielleicht lag das an der dramatischen Aussicht auf die geschäftige und sich vergnügende Stadt, die das Panoramafenster bot, als handele es sich um ein lebendes Gemälde; vielleicht hatte es auch etwas mit dem knisternden Feuer im Kamin zu tun, der groß genug war, um einen Ochsen darin zu braten; möglicherweise war das Sofa auch einfach nur ungewöhnlich bequem – auf jeden Fall stellte Isabelle fest, dass sie sich allmählich entspannte.

				Dieses Haus – Nicholas’ Königreich – war der Ort, an dem sie die aufregendsten zehn Tage ihres Lebens verbringen würde. An diesem Ort würde sie ihr Herz verlieren.

				Nicholas’ Hand wanderte zu ihrer Hüfte. »Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte er ruhig. »Sieh dir alles an, tu, was dir gefällt.« Mit der Hand, in der er das Whiskyglas hielt, deutete er auf eine Bedienungstafel, die in den Kaffeetisch eingelassen war. »Wenn du etwas brauchst, dann drück auf den Knopf ganz oben. Der ist für Kevin. Er gibt die Befehle an die Hausangestellten weiter.«

				Die Hausangestellten. Isabelle sah sich um. Natürlich. Für ein Haus dieser Größe war ziemlich viel Personal nötig, um einen reibungslosen Ablauf zu garantieren. »Wo sind sie denn alle?«

				»Ein Stockwerk tiefer. Abgesehen von Kevin habe ich vier Angestellte, die unten in kleinen Apartments wohnen. Aber mach dir keine Sorgen. Sie haben den Befehl, sich in den nächsten Tagen nicht blicken zu lassen, es sei denn, ich lasse sie rufen. Ich möchte dich jederzeit lieben können, überall. Hast du Lust, die Besichtigung fortzusetzen?«

				Sie nickte und bekam plötzlich einen trockenen Mund, als seine Worte ihre Fantasie beflügelten. Mit zitternder Hand stellte sie die Teetasse ab und stand auf. Ihre Knie waren weich geworden.

				Sie sahen sich ein Zimmer nach dem anderen an. Ein prachtvolles Arbeitszimmer, eine wirklich beeindruckende Bibliothek mit Bücherregalen, die in die Wände eingelassen waren, sich über zwei Geschosse erstreckten und über hölzerne Galerien zugänglich waren. Ein Esszimmer von der Größe einer Kathedrale. Und in jedem Zimmer bestand die hintere Wand aus einem riesigen Panoramafenster, durch das man die Stadt auf der anderen Seite des Flusses sehen konnte. Vor den Fenstern waren keine Vorhänge.

				»Machst du dir gar keine Gedanken darüber, dass jeder hineinschauen kann?«, fragte sie.

				»Nein. Diese Fensterscheibe funktioniert wie ein Einwegspiegel, man kann nur von dieser Seite hindurchsehen. Außerdem ist die Scheibe polarisiert, sodass ich sie jederzeit abdunkeln kann, damit kein Sonnenlicht eindringt. Zudem ist sie kugelsicher.« Er zog sie ins nächste Zimmer. Wie bei den übrigen Räumen gingen die Lichter im Zimmer aus, sobald sie es verließen, während sich im nächsten Raum automatisch die Lampen einschalteten.

				Isabelle schnappte nach Luft.

				Lächelnd und mit halb geschlossenen Augenlidern sah Nicholas sie an.

				Feuer breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. So eine Miene setzte er auf, bevor er auf ihrem Körper spielte wie auf einem Musikinstrument. »Das ist das Schlafzimmer«, sagte er leise.

				Es war das einzige Zimmer im ganzen Haus mit einem Teppichboden. Ein dicker, dunkelgrüner Teppichboden, der aussah wie eine saftige Rasenfläche. Zu ihrer Linken gab es einen weiteren großen Kamin, in dem das brennende Holz einen angenehmen Geruch verbreitete. In der plötzlichen Stille hörte sie das Knacken und Knistern der Scheite, als das Harz in den Stämmen explodierte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, so weit weg, dass man fast ein Fernglas brauchte, um Details zu erkennen, befand sich eine geöffnete Tür. Dahinter waren kostbare, bronzefarbene Fliesen zu sehen. Ein Badezimmer.

				Jalousietüren bedeckten den größten Teil der Wand rechts von ihr. Sie vermutete, dass es sich um Wandschränke handelte.

				Auch in diesem Zimmer gab es unzählige Bücherregale, in denen wahrscheinlich seine Lieblingsbücher untergebracht waren.

				Vor dem Kamin standen dunkelrote Ledersessel. Außerdem gab es einen Louis-XVI-Sekretär, den sie sich vor einiger Zeit mit einem sehnsüchtigen Seufzer in einer Auktionszeitschrift angesehen hatte, wohl wissend, dass sie sich ihn niemals leisten konnte. Sie erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass er für sechzigtausend Dollar an einen anonymen Sammler verkauft worden war.

				Endlich drehte sie sich mit wild pochendem Herzen zum Bett herum. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine Maßanfertigung, es war deutlich größer als ein normales Doppelbett, massiv und … sehr beeindruckend.

				Seine tiefe Stimme drang in ihr Ohr.

				»Dort werden wir den größten Teil unserer Zeit verbringen. Die meiste Zeit werden wir damit beschäftigt sein, uns zu lieben. Ich verzehre mich danach, in dir zu sein.«

				Isabelles Herzschlag setzte einen Moment lang aus.

				»Aber zuerst«, sagte er leise, »brauchst du etwas Zeit, um dich einzugewöhnen, zur Ruhe zu kommen. Du musst etwas essen und dich entspannen.«

				Sie würde sich nie wieder entspannen können. Wie sollte sie auch, wenn allein der Gedanke daran, was sie in diesem gigantischen Bett tun würden, ihren Mund trocken werden und ihre Knie zittern ließ?

				»Warum ziehst du dir nicht etwas Bequemeres an?«, fragte Nicholas.

				Isabelle schluckte und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.

				»Also gut.« Sie sah sich in dem Zimmer um. »Aber dafür brauche ich meinen Koffer.«

				Eine Hand an ihrer Taille, führte er sie zu der Wand mit den Jalousietüren. »Den brauchst du nicht.« Er zog zwei der Türen auf. »Hier ist alles, was dein Herz begehrt.«

				Isabelle blinzelte ungläubig. Die eingebauten Wandschränke waren überdimensioniert wie alles andere in dem Haus. Auf den unzähligen Kleiderbügeln schimmerte die erlesenste Auswahl an Designerklamotten, die sie jemals gesehen hatte. Sie streckte die Hand aus und strich über eine Abendjacke in Silberlamé von Armani. In ihrer Größe.

				»Die Kleider sind neu«, sagte Nicholas. »Nicht von einer anderen Frau. Ich habe sie bestellt, als wir bei dir gewohnt haben.« Ein oberflächlicher Blick verriet ihr, dass die Kleider allesamt ihrem Geschmack entsprachen; genau solche Klamotten hätte sie sich gekauft, wenn sie das nötige Kleingeld gehabt hätte. Auch die Farben entsprachen ganz genau ihren Vorlieben. Silber, verschiedene Blauschattierungen, moosgrün und sanfte Pfirsichtöne.

				Die Sachen in diesen Schränken waren mindestens hunderttausend Dollar wert. Wenn nicht mehr.

				»Damit warst du also beschäftigt, wenn du vor deinem Laptop gesessen hast?«, fragte sie.

				Manchmal hatte er über seinen Laptop gebeugt dagesessen, während sie in ihrer Wohnung herumgewerkelt hatte. »Und ich habe gedacht, du verdienst gerade Millionen im Aktienhandel.«

				»Das habe ich auch, aber nebenbei habe ich ein paar Boutiquen in der Stadt darum gebeten, ihre Kollektionen durchzusehen und mir Fotos von den Modellen zu schicken, von denen ich dachte, dass du sie mögen könntest.«

				Als sie ihn ansah, zog sich ihr Herz zusammen bei dem Anblick seines entschlossenen, unergründlichen Gesichts. Obwohl, so unergründlich war es eigentlich gar nicht. Seltsamerweise sah er leicht besorgt aus, als wäre er nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte.

				»Sie gehören dir«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern.

				»Hinterher«, er wandte den Blick ab und seine Kiefermuskeln zuckten. »Hinterher möchte ich, dass du die Kleider behältst.« Sie machte nicht den Fehler, ihm zu widersprechen. Sie spürte, wie wichtig es für ihn war, dass sie sein Geschenk annahm.

				Isabelle machte einen Schritt auf ihn zu, legte ihre Arme um seine schmalen Hüften und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er erwiderte ihre Umarmung, ohne zu zögern. »Ich würde lieber dich behalten«, flüsterte sie.

				Sie spürte, wie er zusammenzuckte, ehe er sie noch fester umarmte.

				Er wollte sich gerade hinunterbeugen, um sie zu küssen, als auf einem Beistelltischchen mit schönen Intarsien eine schwarze Bedienungstafel summte. Mit einem Seufzer und einem flüchtigen Kuss ließ Nicholas sie los und drückte auf einen Knopf.

				»Hey, Kevin. Ich bin sofort da.«

				Nicholas drehte sich zu ihr um und warf ihr aus schwarzen Augen einen durchdringenden Blick zu. »Es tut mir leid, Süße. Kevin hatte strikte Anweisungen, uns nur zu stören, wenn es etwas Wichtiges gibt. Ich muss zu ihm gehen, sehen, was los ist. Mach es dir in der Zwischenzeit gemütlich, fühl dich ganz wie zu Hause. Ich habe veranlasst, dass das Abendessen im Wohnzimmer vor dem Kamin serviert wird; ich hoffe, dass ist dir recht. In einer Stunde bin ich zurück.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Da drinnen ist ein Outfit aus blassrosa Seidenjersey. Ich hatte mir ausgemalt, dass du es an deinem ersten Abend bei mir trägst. Tust du das für mich?«

				»Natürlich«, erwiderte Isabelle sanft. Er beugte sich vor, um ihr noch rasch einen Kuss auf die Lippen zu drücken, und sie beobachtete, wie er das weitläufige Zimmer durchquerte – ein König, der auf dem Weg war, zu überprüfen, ob in seinem Königreich alles in Ordnung war.

				In der Tür blieb Nicholas stehen und drehte sich zu ihr um. »Oh, und Isabelle«, sagte er, wobei sich seine schwarzen Augen in die ihren bohrten, »lass die Unterwäsche weg.«

			

		

	
		
			
				Siebtes Kapitel

				»Das sieht nicht gut aus, Chef.«

				Nicholas warf einen Blick auf die Unterlagen, die Kevin ihm gegeben hatte.

				Obwohl es sich um einen dicken Stapel Papiere handelte, hatte Nicholas sie innerhalb von fünf Minuten durchgesehen und verstanden, worauf Kevin hinauswollte.

				Für sich genommen wirkten die einzelnen Vorfälle unbedeutend, aber in der Summe machten sie einen höchst verdächtigen Eindruck. Offenbar versuchte jemand, RexLine, sein größtes Unternehmen, zu sabotieren. Die Firma hatte ihren Sitz in einem weitläufigen Lagerhaus und einer Versandhalle im Hafenviertel, etwa sechzig Kilometer flussabwärts.

				Jemand hatte mehrere hohe Summen auf das Bankkonto des geschäftsführenden Direktors überwiesen. Zwanzig Angestellte hatten plötzlich gekündigt, und die neu eingestellten Arbeitskräfte standen allesamt in Verbindung mit Mendoza. Außerdem hatten sich vier Firmen darüber beschwert, dass Waren, die von RexLine ausgeliefert worden waren, ihr Ziel nie erreicht hatten.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Kevin.

				Nicholas schätzte es, dass sein engster Vertrauter ›wir‹ sagte. Er zweifelte nicht daran, dass Kevin diesen Sabotageversuch an RexLine persönlich nahm.

				Er war loyal, und Nicholas würde ihm jederzeit sein Leben anvertrauen. Mehr noch, er würde ihm sogar Isabelles Leben anvertrauen.

				»Wirf Fred Hamlin raus«, sagte Nicholas. »Und vergewissere dich, dass die Steuerbehörde eine Kopie seiner Kontoauszüge erhält. Behalte die zwanzig neuen Angestellten im Auge und kündige ihnen nach und nach, immer zwei oder drei auf einmal. Begründe die Kündigungen mit Umstrukturierungen in der Firma. Stell zusätzliches Wachpersonal ein und lass sie verdeckt in der Verwaltung und unter den Arbeitern ermitteln. Und, Kevin …«

				Der Jüngere sah ihn fragend an. »Ja?«

				»Danke.«

				Zum ersten Mal in seinem Leben war Nicholas von einer verdächtigen Entwicklung überrascht worden. Eigentlich hätte er selbst merken müssen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

				Diese Sache führte ihm vor Augen, auf was für einem schmalen Grat er sich bewegte. Er konnte sich keine Unachtsamkeiten leisten. Sosehr er sich auch wünschte, nichts als ein ganz normaler Geschäftsmann zu sein, er war es nicht. Und es würde noch lange dauern, bis sich das änderte.

				Die drei Tage mit Isabelle waren drei Tage gewesen, in denen er nicht aufgepasst hatte, und dafür hätte er um ein Haar einen hohen Preis bezahlt.

				Wie sehr wünschte er sich, sein Leben wäre anders. Er war gezwungen gewesen, Dinge zu tun, die Isabelle schockieren würden, wenn sie davon wüsste. Aber er hatte nur getan, was er tun musste. Er war nun einmal der, der er war. Nichts konnte seine Vergangenheit auslöschen.

				Bis ans Ende seiner Tage würde Mendoza ihn und jeden, den er liebte, jagen. Und wenn Mendoza starb, dann würde ein neuer Feind an seine Stelle treten.

				Falls er auch nur das kleinste bisschen gehofft hatte, dass Isabelle bei ihm bleiben konnte, hatte sich diese Hoffnung auf brutale Art und Weise zerschlagen. Für Isabelle gab es in seinem Leben keinen Platz.

				Und das bedeutete, dachte Nicholas bei sich, während er aus seinem Arbeitszimmer marschierte, dass er besser jede Sekunde genoss, die ihnen vergönnt war.

				Eine Stunde später ging Isabelle auf das Wohnzimmer zu.

				Sie hatte ein langes, luxuriöses Bad in Nicholas’ atemberaubendem Badezimmer genommen, das so prachtvoll war, dass es beinahe an Dekadenz grenzte – es war so groß wie ihr Wohnzimmer und ihre Küche zusammengenommen. Außerdem war es sehr aufwendig ausgestattet: Es gab einen Whirlpool, eine Badewanne so groß wie ein kleines Schwimmbecken und eine riesige Glasduschkabine mit verschiedenen Duschköpfen samt Massagefunktion. Außerdem beheizte Handtuchhalter, eine Sonnenbank und eine Sauna sowie einen Fitnessraum, der mit dem Bad verbunden war, und Marmorflächen soweit das Auge reichte.

				Sie hatte fast eine halbe Stunde im Whirlpool verbracht, den Kopf auf den Rand gelegt, und das Wasser aus den Düsen jeden Muskel ihres Körpers so lange massieren lassen, bis die Haut an ihren Fingerspitzen schrumpelig geworden war.

				Als sie ins Wohnzimmer zurückging, war sie gleichzeitig aufgeregt und unsicher. Heute Nacht würden sie sich zum ersten Mal richtig lieben, und sie wusste nicht, ob sie das überstehen würde. Unwillkürlich atmete sie tief ein, als sie an die kommende Nacht dachte, wenn sie endlich Sex mit Nicholas haben würde.

				Allein schon das Vorspiel mit ihm wühlte sie manchmal so sehr auf, dass sie Angst hatte, ihr Herz würde stehen bleiben. In der vergangenen Nacht hatte sie nackt und mit ausgestreckten Gliedern auf dem Bett gelegen, während Nicholas fest an ihren Brustwarzen gesogen und sie stundenlang – so war es ihr jedenfalls vorgekommen – zwischen den Beinen gestreichelt hatte. Ihr Orgasmus war so intensiv gewesen, dass sie für ein oder zwei Sekunden das Bewusstsein verloren hatte. Hinterher hatte sie völlig erschöpft in seinen Armen gelegen. Sie hatten dem Trommeln des Regens gegen die Fensterscheibe gelauscht, bis Nicholas erneut begann, sie mit seinen Fingern zu verwöhnen. Isabelle hatte versucht, sich ihm zu entziehen, weil sie bereits völlig erschöpft war.

				»Oh, du hast noch genug Kraft«, hatte er geflüstert und nicht aufgehört, bis sie ein weiterer Höhepunkt erschütterte.

				Er hatte nicht zugelassen, dass sie seine Erektion berührte, aber sie hatte sie gespürt, groß und hart. Mit diesem Penis würde er an diesem Abend in sie eindringen. Endlich würde sie ihn in sich spüren.

				Bei dem Gedanken bekam sie weiche Knie, und sie musste sich eine Sekunde lang an der Stuhllehne festhalten. Sie wusste, wie gut er ausgestattet war, wie viel Ausdauer er besaß und was für ein guter Liebhaber er war. Bei dem Gedanken daran, wie sie sich in der Hitze und der Dunkelheit der Nacht in seinem riesigen Bett herumwälzten, hämmerte ihr Herz wie verrückt.

				Sie hatte das Outfit angezogen, das er sich gewünscht hatte. Den langen zartrosa Seidenrock mit dem Schlitz, der bis zu ihrem Oberschenkel reichte, dessen Stoff mit seinen weichen Falten ihre Haut liebkoste, wenn sie sich bewegte.

				Auf jeden Fall hatte er einen guten Blick dafür, was ihr stand. Das Outfit war schlicht – eine lange, geknöpfte Tunika mit einem knöchellangen Rock. Allerdings handelte es sich um eine besonders schöne Farbe, und der Rock war aus einem üppigem Seidenstoff, der sich wie Wasser an ihre Haut schmiegte.

				Nicholas’ Bitte entsprechend trug sie keine Unterwäsche, was ihr das Gefühl verlieh, vollkommen nackt zu sein. Das geschmeidige, seidige Material betonte ihre Figur mehr, als dass es sie verhüllte. Sie kam sich verrucht und dekadent vor, da sie es nicht gewöhnt war, keinen BH zu tragen, zu spüren, wie ihre Brüste bei jeder Bewegung wippten, und ihre Nippel durch den Stoff hindurch sehen zu können. Außerdem war sie sich bei jedem Schritt ihrer unverhüllten Genitalien bewusst.

				Die leichte Reibung des Stoffs auf ihrer nackten Haut und die Vorstellung, dass er sie jederzeit mit den Händen und dem Mund an ihren empfindlichsten Stellen berühren konnte, erregten sie.

				Vor der Wohnzimmertür blieb sie stehen. Durch die geöffnete Tür sah sie neben dem prasselnden Kaminfeuer einen langen Tisch, der für das Abendessen gedeckt worden war.

				Die unsichtbaren Hausangestellten, dachte sie. Eine weiße Damasttischdecke reichte bis hinunter zum schwarzen Marmorfußboden, und die einzige Lichtquelle im Zimmer – abgesehen vom Kaminfeuer –, war ein großer silberner Kerzenleuchter.

				Als sie Nicholas am anderen Ende des Zimmers stehen sah, schlug ihr Herz schneller.

				Solange sie lebte, würde sie diesen Anblick niemals vergessen. Er stand im Schatten neben dem riesigen Kamin, eine Hand hatte er auf den Kaminsims aus Granit gelegt, in der anderen hielt er ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Gedankenverloren stand er da, den Kopf gesenkt.

				Genau so, dachte sie, während sie sich das Bild einprägte. Genau so werde ich ihn in Erinnerung behalten.

				Eine hochgewachsene, muskulöse, anmutige Gestalt vor dem lodernden Kaminfeuer.

				Hier, in seinem unterirdischen Palast, erinnerte er sie immer wieder an einen König aus längst vergangener Zeit. Ein Herrscher der Unterwelt, stark und mächtig, aber gleichzeitig abgeschnitten von der Außenwelt.

				Als spürte er ihre Gegenwart, hob Nicholas plötzlich den Kopf, und sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Ihre Blicke trafen sich, und er musterte sie mit seinen dunklen, durchdringenden Augen, studierte jedes kleine Detail.

				Sein Blick genügte, um ihre Leidenschaft aufflammen zu lassen. Während sein Blick über ihren Körper wanderte, spürte sie, wie ihre Brüste anschwollen und ihre Nippel hart wurden, wie sich ihr Schoß sehnsüchtig zusammenzog.

				Ganz langsam ging er auf sie zu. Selbst wenn seine Stiefel ein leises Geräusch auf dem Marmorboden gemacht hätten, hätte sie es nicht gehört, so laut hämmerte ihr Herz. Bei jedem seiner Schritte ging ihr Atem schneller, bis er direkt vor ihr stehen blieb, so nah, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen. Er nahm ihre Hand und küsste sie.

				»Du siehst wunderschön aus, Isabelle«, flüsterte er. »Genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, streckte er die Hand aus und berührte ihre Brust, nahm sie in die Hand und liebkoste mit dem Daumen ihren Nippel. »Ich hatte mir vorgestellt, wie du das trägst, und dass ich dich berühre, so wie jetzt.« Isabelle stockte der Atem. Das brennende Verlangen, das die Berührung seiner Finger in ihr entfachte, schien direkt von ihren Brüsten in ihren Schoß zu strömen. Ihre Lust war so verzehrend, dass es sie erschreckte; es war, als wäre er der Einzige, der dazu imstande war, Gefühle von solcher Intensität in ihr zu wecken.

				Sie war tot gewesen, gefühllos wie ein Stein, bevor sie Nicholas kennengelernt hatte, und er schien die Macht zu besitzen, sie in eine neue, erschreckend sinnliche Welt zu katapultieren. Ihr Kopf sank nach hinten, und sie leckte sich über die Lippen, während er ihre Brust mit der Hand verwöhnte.

				Sie musste sich zusammenreißen. Sie richtete sich auf, entzog sich ihm und ging hinüber zu dem gigantischen Panoramafenster.

				Draußen hatte es angefangen zu schneien, große Schneeflocken segelten gemächlich vom Himmel und schmolzen, bevor sie die Fensterscheibe berührten. Der Wetterbericht hatte für die kommende Nacht starke Schneefälle vorhergesagt. Die Nacht, die sie in Nicholas Lees Bett verbringen würde.

				Sie fühlte sich, als wäre sie vom Herrscher der Unterwelt in seine unterirdische Festung verschleppt worden, eine Festung, die sich fernab von dem geschäftigen Treiben der Stadt befand, die sie auf der anderen Flussseite sah.

				Nicholas trat hinter sie, seine große Gestalt ragte über ihr auf. Ihre Blicke trafen sich in ihrem Spiegelbild, das von dem dunklen Fenster reflektiert wurde. Sie sah blass aus, fast transparent vor seinem mächtigen, dunklen Schatten. Er war einen Kopf größer als sie, und seine Schultern waren fast doppelt so breit wie ihre. Vollständig in Schwarz gekleidet, umgab er sie wie ein schwarzer Rahmen, vor dem sie sich wie eine blasse Säule aus zartrosa Seide abhob.

				Sie beobachtete ihn im Fenster dabei, wie er eine kleine Schachtel aus seiner Tasche zog.

				»Dreh dich nicht um«, flüsterte er. Ohne sie aus den Augen zu lassen, befestigte er den ersten Ohrring an ihrem linken Ohrläppchen, dann den zweiten an ihrem rechten. Die Ohrringe funkelten weiß vor der dunklen Fensterscheibe und strahlten heller als die Lichter der Stadttürme.

				Isabelle fürchtete, dass es sich um Diamanten handelte.

				»Nicholas, ich kann unmöglich …«

				»Psst.«

				»Wirklich, ich …«

				»Kein Wort«, sagte er leise und legte ihr die Hände auf die Schultern, wobei er ihr Spiegelbild nicht aus den Augen ließ. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, in der sie sich wie Persephone in Hades’ Königreich fühlte, hilflos dem dunklen Herrscher ausgeliefert.

				»Du bist so unglaublich schön«, flüsterte er.

				Immer noch den Blick fest auf sie gerichtet, begann er, ihre Tunika aufzuknöpfen. Seine Hand bewegte sich langsam, aber unaufhaltsam nach unten. Dann schob er ihr den Stoff von den Schultern und bedeckte ihre Brüste mit seinen großen Händen. 

				Ihm dabei zuzusehen, wie er sie berührte und mit seinen großen, kräftigen Händen streichelte, löste in ihr einen Sturm erotischer Gefühle aus. Er spreizte die Finger, und sie sah ihre harten Nippel zwischen seinen Fingern aufblitzen. Langsam, ganz langsam, glitten seine Hände seitlich an ihrem Oberkörper hinab und wanderten weiter zu ihrem Rücken.

				Auch wenn sie nicht sah, was er tat, konnte sie es spüren und hören.

				Der Verschluss ihres weichen Seidenrocks wurde geöffnet, woraufhin dieser mit einem leisen Wispern zu Boden glitt. Sie hörte, wie Nicholas den Reißverschluss seiner Hose öffnete, und spürte, wie sich eine steinharte Erektion gegen ihren Rücken presste.

				Vollkommen nackt stand sie da. Sie sah zu und spürte gleichzeitig, wie seine Hand sich über ihre helle Scham wölbte. Er trug einen schwarzen Pullover, und es sah aus, als würde sein muskulöser Arm ihren weißen Unterleib in zwei Hälften teilen. Isabelles Atem kam in Stößen, als er die zarten Fältchen ihres Schoßes teilte und mit seinen Fingern ihre Säfte hervorlockte.

				Den Kopf senkend, widmete er sich ihrem Hals, küsste ihn, saugte daran und steigerte ihre Lust noch, indem er zart hineinbiss. Isabelles Beine begannen zu zittern, als er mit einem seiner langen Finger in sie eindrang, dann mit zweien.

				»Eigentlich wollte ich damit bis nach dem Essen warten«, flüsterte Nicholas, während sich seine Hand quälend langsam in ihr bewegte. Sie bebte am ganzen Leib, ebenso wie er.

				Seine Hand zitterte, sein Atem kam stoßweise.

				»Eigentlich hätten wir zuerst essen sollen, und dann hätte ich dich ins Schlafzimmer getragen, dich ganz langsam ausgezogen und dich die halbe Nacht verwöhnt, ehe ich mit meinem Schwanz in dich eingedrungen wäre. Aber ich kann nicht warten«, sagte er rau.

				Er spreizte sie mit zwei Fingern und beugte etwas die Knie, und sie spürte, wie er nur mit der Spitze in sie eindrang, heiß, riesig. »Halt dich am Fenster fest«, flüsterte er mit belegter Stimme.

				Sie beugte sich vor, stützte sich mit den Handflächen an der kühlen Fensterscheibe ab und stieß einen Schrei aus, als er tiefer in sie eindrang, langsam, unglaublich langsam, bis sie die Haare seiner Leiste an ihrem Hintern spürte. Sein Schwanz dehnte sie, füllte sie völlig aus. Sie spürte, wie seine Eichel ihren Muttermund berührte.

				Langsam, ganz langsam zog er sich zurück, um dann von Neuem zuzustoßen, wieder und wieder in einem treibenden Rhythmus. Mit der einen Hand umfasste er ihre Brust, während er mit den Fingern der anderen ihren Kitzler im Rhythmus seiner Stöße stimulierte.

				Wie ein mächtiger Falke, der seine Beute fest im Griff hat, beugte er sich über sie.

				Er schien sie vollständig zu umgeben, hatte seine Hände überall. Die Gefühle, die sie durchströmten, waren unbeschreiblich, unglaublich intensiv. Als sie für einen kurzen Moment aufblickte, sah sie ihr eigenes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie erkannte sich selbst kaum wieder – ihre Lippen waren vor Erregung angeschwollen, ihr Blick war ziellos.

				Ihre Ohrringe und ihre Brüste wippten im Takt seiner Stöße, während er sich immer schneller bewegte, immer tiefer zustieß.

				Auch die Bewegungen seiner Finger wurden immer fordernder, und schon durchzuckte sie ein so heftiger Orgasmus, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Aber auch während sich ihre Muskeln krampfartig zusammenzogen, behielt er seinen Rhythmus bei, härter und härter, bis sich sein ganzer Körper spannte, er aufschrie und sich endlos in sie ergoss.

				Ihre Herzen schlugen im Gleichtakt, und sie wusste, dass sie nie mehr dieselbe sein würde. Nicholas hielt sie fest umschlungen, er zitterte am ganzen Körper.

				Isabelle wusste nicht, wie lange sie sich noch auf den Beinen halten konnte, wie lange sie sein Gewicht noch würde tragen können.

				Ihre keuchenden Atemzüge hallten laut in dem großen, stillen Zimmer wider.

				Nicholas richtete sich langsam auf, seine Augen waren geschlossen. Er zog sich so langsam aus ihr zurück, dass das Gefühl der Leere ihr die Tränen in die Augen trieb. Als er die Augen öffnete, trafen sich ihre Blicke im dunklen Glas der Fensterscheibe. Er sammelte ihre Kleider vom Boden auf, und nachdem er ihr einen Kuss auf den Hals gegeben hatte, zog er sie so behutsam an, als wäre sie ein Kind.

				Isabelles Muskeln fühlten sich an, als beständen sie aus Wasser. Niemals hätte sie es fertiggebracht, sich allein anzukleiden. Innerlich war sie immer noch völlig aufgewühlt.

				Le petit mort – so nannten die Franzosen den Orgasmus. Der kleine Tod.

				Und wirklich – sie fühlte sich, als hätte ihre Seele ihren Körper verlassen und wäre wieder zu ihr zurückgekehrt, verwandelt. Sie nahm alles viel intensiver wahr – sie spürte, wie die Atemluft in ihre Lunge hinein- und wieder aus ihr hinausströmte; sie spürte Nicholas’ machtvolle Präsenz in ihrem Rücken; sie hatte das Gefühl, jede einzelne Schneeflocke, die vom Himmel segelte, sehen zu können; sie hörte die Geräusche, die das Feuer machte; das leise Knistern der Scheite war für ihre nunmehr hochempfindsamen Sinne zu einem lauten Brausen geworden.

				Behutsam drehte Nicholas sie um und schob sie leicht nach hinten, sodass sie mit dem Rücken gegen die Scheibe stieß. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah sie durchdringend an.

				»Ich konnte nicht mehr warten. Ich wollte, dass wir uns zum ersten Mal in meinem Bett lieben, aber ich konnte nicht mehr warten.«

				Er beugte sich vor und küsste sie unendlich zart. Isabelle hielt sich an seinen Unterarmen fest, während er ihr einen Kuss gab, der ewig zu währen schien und so sanft war, als küssten sie sich zum ersten Mal. Als hätten sie nicht gerade den rohsten, animalischsten Sex in Isabelles gesamtem Leben gehabt.

				Dieser langsame, unendlich zarte Kuss schien nie enden zu wollen. Er fühlte sich so süß an, dass sie in seinen Armen dahinschmolz. Ihr Herz wurde weit, während er sie weiter küsste und dabei so zärtlich und sanft war, als wäre ihr Mund das Einzige, was zählte. Als wäre er nicht ein paar Minuten zuvor in ihr gewesen.

				Er unterbrach seinen Kuss, und sie merkte, dass sie vergessen hatte zu atmen.

				»Die ganze Nacht, Isabelle«, flüsterte er, den Mund dicht an ihrer Schläfe. »Ich werde dich die ganze Nacht lieben.«

				Sie legte die Hand um seine Wange. So viele Gefühle stürmten auf sie ein – die freudige Erregung darüber, wie er sie geliebt hatte, die Heftigkeit seines Begehrens, die Erschütterung über seine unerwartete Zärtlichkeit.

				»Aber zuerst«, lächelte er, »werde ich dafür sorgen, dass du etwas in den Magen bekommst.« Nicholas nahm sie bei der Hand und führte sie zum Esstisch. Er rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm die silbernen Servierglocken von den übergroßen Tellern. Herrliche Gerüche stiegen von dem Essen auf, und Isabelle lächelte genießerisch. An diesem Abend wurden alle ihre Sinne verwöhnt. Geschickt entkorkte er die Champagnerflasche und goss ihnen zwei Gläser ein.

				Als sie anstießen, erfüllte der kristallklare Ton der Gläser die Luft. Sie nippte an ihrem Glas. Der Champagner war eisig, trocken und einfach köstlich. »Auf uns«, sagte er leise.

				»Auf uns«, wiederholte sie.

				Das Zimmer wurde nur vom Kaminfeuer erhellt, das den Tisch in einen warmen Glanz tauchte.

				Die einzigen Geräusche waren das Knistern und Knacken des Feuers und das leise Klingen des Silberbestecks, das auf Porzellan traf. Draußen fielen still und von heftigen Böen durcheinandergewirbelt die Schneeflocken vom Himmel.

				Plötzlich wünschte sich Isabelle, dass es einfach immer weiter schneite, tagelang, wochenlang, monatelang. Sie wünschte sich, dass sie beide eingeschneit wären für immer, sie beide ganz allein.

				»Mund auf«, befahl Nicholas, und sie gehorchte ihm mit einem Lächeln.

				Sie waren beim Dessert angelangt, einem köstlichen Tiramisu.

				Noch ein Löffel. »Noch einmal.«

				Beim Anblick des mit Schokolade und Sahne überhäuften Löffels schüttelte Isabelle den Kopf. So köstlich es auch war, sie war pappsatt.

				»Hast du keinen Hunger mehr?« Seine Stimme war ein dumpfes Grollen. Er legte den Löffel weg.

				»Ja, ich …« Isabelle zuckte zusammen, als er ihren Rock hochschob und seine kräftige Hand auf die Innenseite ihres Schenkels legte. Sie atmete zitternd, während seine Hand ihren Schenkel hinauf- und hinunterglitt, um sich dann ihrem Knie zu widmen. Nun wanderte seine Hand wieder nach oben und liebkoste zärtlich die rosigen Hautfältchen ihres Geschlechts.

				Oh Gott. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er das tat. Langsam und behutsam streichelte er ihre Scham, und sie spürte, wie sie feucht zwischen den Beinen wurde. Seine Hände hatten Unglaubliches bei ihr bewirkt, solange sie nichts anderes gekannt hatte. Aber jetzt, da sie seinen Schwanz in sich gespürt hatte, da sie wusste, wie hart und groß er sich anfühlte, wusste, wie es sich anfühlte, wenn er in ihr war … oh Gott. Sie wimmerte, als er mit dem Daumen sanft ihren Kitzler umkreiste.

				Nicholas beugte sich vor und küsste sie langsam und zärtlich.

				Mit der Zunge imitierte er die sinnlichen Bewegungen seiner Hand. Er drang tiefer in sie ein, nur um sich dann wieder zurückzuziehen, wodurch er ihre Erregung und ihre Sehnsucht noch mehr steigerte.

				Sie brauchte etwas, an dem sie sich festhalten konnte, und legte ihre Hand um seinen kräftigen Hals.

				»Lass es einfach geschehen, öffne dich für mich«, flüsterte er. Sie wusste nicht, ob er von ihrem Mund oder ihren Schenkeln sprach. Sie bot ihm beides dar, bereit, ihn in sich aufzunehmen, und wurde sofort belohnt.

				Er eroberte ihren Mund und knabberte zart an ihrer Unterlippe, bevor seine Zunge kühner wurde. Seine Finger drangen tiefer und mit mehr Nachdruck in sie ein. Dann presste er sie fester an sich, wobei er ihren Kuss unterbrach. Seine Finger bewegten sich rhythmisch weiter, wurden immer schneller, und er ließ Isabelle keinen Moment aus den Augen. Sie öffnete unwillkürlich den Mund weiter, als ihr die Luft wegblieb. Das Feuer ihrer Leidenschaft drohte sie zu versengen, sie war kurz davor, zu explodieren.

				»Du wirst niemals Unterwäsche tragen, während du hier wohnst. Niemals, hörst du«, flüsterte er mit leiser, rauer Stimme. »Zieh dir Kleider an, die ich schnell aufknöpfen kann, Hosen, die ich dir schnell herunterziehen kann, Röcke, die sich problemlos nach oben schieben lassen. Ich möchte, dass du jederzeit für mich bereit bist, Tag und Nacht. Ich will dich überall vögeln können, jederzeit.« Sein Finger kreiste wieder um ihre Spalte, die inzwischen glitschig war von ihren Säften. Dabei sah er ihr unentwegt in die Augen. Als sein Daumen ihren Kitzler berührte, schrie Isabelle auf, am ganzen Leib zitternd. »Nicholas!«

				»Nein! Noch nicht. Ich möchte, dass du erst kommst, wenn mein Schwanz in dir ist.« Nicholas sprang auf und hob sie hoch. Fast zu benommen, um wahrzunehmen, was mit ihr geschah, klammerte sie sich an ihn, während er zum Schlafzimmer hastete. Auch im Schlafzimmer stammte der einzige Lichtschein von dem Feuer im Kamin. Nicholas zog sie rasch aus und legte sie aufs Bett. Dankbar schmiegte sie sich in die kühlen Bettlaken. Sie gaben ihr Sicherheit, holten sie zurück aus dem fiebrigen Rausch der Lust, in dem sie zu ertrinken drohte.

				Gut.

				Sie wollte jeden Moment mit Nicholas voll auskosten, sich hinterher an jedes Detail erinnern.

				Sechsundzwanzig Jahre hatte sie darauf gewartet, solche Leidenschaft zu empfinden, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nie wieder etwas Vergleichbares erleben würde.

				In den langen, einsamen Jahren, die sich scheinbar endlos vor ihr erstreckten, würde sie diese Erinnerungen immer wieder hervorrufen und sich an ihnen erfreuen. Sie wollte diese Augenblicke mit allen Sinnen erleben.

				Nicholas betrachtete sie ein paar Sekunden lang, wie sie vor ihm auf dem Bett lag. Isabelle wusste, dass auch er diesen Augenblick in seinem Gedächtnis bewahren wollte.

				Ohne den Blick von ihr zu wenden, entledigte er sich seines Hemds. Seine Hand glitt zur Gürtelschnalle hinab. Fasziniert betrachtete Isabelle die Ausbuchtung in seiner Hose und das Spiel seiner Muskeln, als er sich auszog, wobei seine Kleider geräuschlos auf den dicken Teppich glitten.

				Er war umwerfend. Ein Mann in der Blüte seines Lebens. Die Stärke und die Anmut, die aus jedem Millimeter seines durchtrainierten Körpers sprachen, verschlugen ihr den Atem. Er war der einzige Mann auf der Welt, der sie vor Verlangen in einen heißen Fluss der Lust verwandelte.

				Das Kaminfeuer in seinem Rücken umgab seinen Körper mit einer schimmernden Flammenaura. Er beugte sich zu ihr hinunter, um ihren Knöchel zu umgreifen, als wäre selbst die kürzeste Trennung ihrer Körper für ihn nur schwer zu ertragen. Sein erigierter Penis presste sich gegen seine Bauchmuskeln, er war so groß, dass er fast bis zum Bauchnabel reichte. Sein Geschlecht war genauso prächtig wie alles andere an ihm. Er ließ ihren Knöchel los, um seine Hand über ihr Bein gleiten zu lassen; sie wanderte über ihre Wade, glitt dann ihren Oberschenkel hinauf und legte sich auf die Wölbung ihrer Scham.

				Isabelle öffnete die Arme, die Schenkel und das Herz für ihn. »Kein Vorspiel, Nicholas«, flüsterte sie. »Ich brauche das nicht. Alles, was ich brauche, bist du.« Kehlig aufstöhnend legte er sich auf sie. Er stützte sich mit den Ellenbogen ab und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Sie stieß einen überraschten und schockierten Schrei aus. Er verharrte regungslos. »Alles okay?«, fragte er leise.

				Sie antwortete nicht, unfähig, einen Ton herauszubringen. Ihr Körper sprach für sie, als ihre Muskeln sich zuckend zusammenzogen und sie zum Höhepunkt kam.

				Er lächelte auf sie herunter und fing an, sich zu bewegen – mit langsamen, tiefen Stößen, gleichmäßig wie die Meeresströmung. Seine kraftvollen Bewegungen zogen ihren Orgasmus in die Länge. Sie spreizte die Schenkel noch weiter und verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken, presste ihre Fersen gegen seinen Hintern, während er sich in ihr bewegte.

				Sie ertrank in einem Meer von Lust. Isabelle klammerte sich an ihm fest, während er sie ritt, seine Schultern waren so breit, dass sie kaum mit beiden Armen um ihn herumreichte. Seine Rückenmuskeln waren hart wie Beton.

				Ein einzelner Schweißtropfen löste sich von seinem Gesicht und tropfte auf ihre Schulter. Sie öffnete die Augen.

				Nicholas’ Gesicht war angespannt vor Konzentration, seine Kiefermuskeln zuckten, und er hatte die Augen fest geschlossen. Seine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, die Kontrolle zu behalten, sich nicht forttreiben zu lassen.

				Isabelle drehte den Knopf, um an seinem Ohr zu lecken, und lächelte, als er erschauderte. Sie presste sich noch enger an ihn, rieb ihre Brustwarzen an seiner Brust, ließ die Hüften kreisen und bohrte die Fingernägel in seinen Rücken. Ein Beben durchlief seinen Körper und ein weiterer Schweißtropfen fiel auf das Kissen.

				»Lass es zu, Nicholas«, wisperte sie.

				»Ich habe Angst, dir wehzutun«, keuchte er.

				»Du tust mir nur dann weh, wenn du mich nicht liebst. Liebe mich, Nicholas. Stoß fester zu.«

				Ihre Worte wirkten auf ihn wie ein Startschuss auf ein Rennpferd. Er bäumte sich auf und begann wild in sie zu stoßen. Die Kraft seiner Stöße ließ sie innerlich erbeben, und sie öffnete sich ihm so vollständig, wie es einer Frau nur möglich war. Während sie ihn in den Armen hielt, auf sein Stöhnen lauschte und spürte, wie sein Herz neben dem ihren hämmerte, wusste sie – und bei dem Gedanken mischten sich Euphorie und Verzweiflung –, dass sie noch nie so glücklich gewesen war. Und dass sie es nie wieder sein würde.

			

		

	
		
			
				Achtes Kapitel

				Silvester

				Unsere letzte gemeinsame Nacht, dachte Nicholas, während er nachdenklich das Whiskyglas in seiner Hand betrachtete. Aber die bernsteinfarbene Flüssigkeit beantwortete nicht die Frage, wie er ohne Isabelle leben sollte.

				Sosehr er auch versuchte, seine Wut und seine Trauer im Alkohol zu ertränken, es funktionierte nicht.

				Er starrte die Badezimmertür an und wartete darauf, dass Isabelle herauskam. An diesem Abend würden sie das erste Mal gemeinsam ausgehen. In den letzten zehn Tagen hatten sie das Haus nicht verlassen und keinen Menschen getroffen. An diesem Abend gingen sie zu einem Empfang, für den Isabelle schon vor Monaten zugesagt hatte. Sie hatte angeboten, sich entschuldigen zu lassen, und er war versucht gewesen, das Angebot anzunehmen; andererseits musste sie ihr Leben weiterleben, wenn er sie aus seinem ausgeschlossen hatte. Es war nicht fair, sie darum zu bitten, einen Termin abzusagen, der sie beruflich weiterbringen würde.

				Nicholas hätte jedem Mann das Herz herausgerissen, der sich zwischen ihn und Isabelle gedrängt hätte. Die Ironie bestand darin, dass er selbst dieser Mann war. Er musste die Kraft finden, Isabelle aus seinem Leben zu streichen – selbst wenn es ihm das Herz brach.

				Er nahm einen weiteren großen Schluck von dem Whisky und genoss das Brennen in der Kehle.

				Er dachte daran, noch einen Schluck zu nehmen, obwohl er wusste, dass es sinnlos war, da öffnete sich die Badezimmertür. Als Nicholas den Blick hob, stockte ihm der Atem.

				Isabelle schwebte auf ihn zu, graziös wie eine Prinzessin, lieblich wie das Mondlicht.

				Sie trug eine silberne, perlenbesetzte Jacke über einem bodenlangen mehrlagigen Chiffonrock. Ihre langen, schlanken Beine waren kaum sichtbar unter dem transparenten Material.

				Kein Mann auf der Welt würde der Versuchung widerstehen können, sie zu erobern, und nach dieser Nacht, dachte Nicholas niedergeschlagen, würde es jedem freistehen, es zu versuchen. Würde es jedem freistehen, sie zu vögeln.

				Bei dem Geräusch von splitterndem Glas sah er verdutzt auf seine Hand. Der Geruch von verschüttetem Whisky stieg ihm in die Nase. Er hatte das Glas zerdrückt.

				»Oh, Nicholas«, sagte Isabelle bestürzt, »du hast dich verletzt. Du blutest.« Sie eilte zurück ins Badezimmer und kehrte mit einem Baumwollhandtuch zurück.

				Nicholas starrte auf ihr glänzendes platinblondes Haar hinunter, als sie sich über seine Hand beugte, um den kleinen Schnitt zu verbinden. Sie hatte sich die Haare zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt und sich geschminkt. Sie sah jetzt schon anders aus als die Frau, der er in den letzten zehn Tagen sein Herz geschenkt hatte und mit der er das Bett geteilt hatte. Das Make-up unterstrich, dass sie wieder in die Welt hinausgehen würde, nachdem sie die letzten Tage gemeinsam mit ihm in der Abgeschiedenheit seiner unterirdischen Festung verbracht hatte.

				Sie kehrte in eine Welt zurück, in der die Männer sie mit Blicken verschlingen und begehren würden.

				Isabelles Augen wurden groß, als Nicholas plötzlich aufsprang.

				»Nicholas?«

				Er durfte ihr nicht das Haar zerzausen und sie küssen, wie er es gern getan hätte. Er durfte sie nur an den Stellen berühren, an denen keine sichtbaren Spuren zurückblieben. Zärtlich strich er über die weiche Haut ihres Halses und spürte, wie das Leben durch die Venen pulsierte. Wie oft hatte er sie berührt, sie liebkost und gestreichelt, die Wärme ihrer Haut gespürt.

				»Ja«, sagte sie leise. An der Art und Weise, wie er sie berührte, erkannte sie genau, was er sich wünschte.

				Fast geräuschlos entließ sie die Luft aus ihrer Lunge, ihr Kopf sank leicht auf die Seite, wie eine Rose, die zu schwer für ihren Stängel geworden war.

				Er streckte die Hand aus, um ihre Abendjacke aufzuknöpfen, und sie schloss die Augen. »Isabelle.« Als er ihr die Jacke von den Schultern streifte, war seine Stimme nur noch ein Wispern. Geräuschlos fiel das Kleidungsstück auf den Teppich, dicht gefolgt von ihrem spitzenbesetzten BH.

				Er legte die Hände um ihre Brüste. Er liebte es, ihr Gewicht in seinen Händen zu spüren, er hatte sie stundenlang gestreichelt und an ihren Nippeln gesogen. Sie schloss die Augen, als er mit den Daumen ihre Brustwarzen umkreiste.

				»Mein Gott, du bist so schön.« Seine Stimme war leise und rau.

				Wenn sie an diesem Abend nach Hause kamen, würde er sie vögeln und die ganze Nacht in ihr bleiben, aber schon jetzt, genau in diesem Moment, trieb ihn unbezähmbare Lust an, so als wäre er noch nie in ihr gewesen und müsste sterben, wenn er nicht sofort in sie eindringen konnte.

				Er bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf, wie ein anderer Mann sie berührte, ein anderer Mann seinen Schwanz in sie steckte. Der Gedanke trieb ihn in den Wahnsinn, und seine Hände wurden grob, als er ihren Rock nach unten streifte.

				Sie trug durchsichtige Seidenstrümpfe, die von spitzenbesetzten Strumpfhaltern fixiert wurden. Mit einem ungeduldigen Knurren riss er ihr das Höschen herunter und zog sie an sich. Einen Arm um ihre Schulter gelegt, ließ er sie nicht los, während er sich umdrehte. Mit der freien Hand fegte er die Sachen von seinem Schreibtisch. Dass eine Vase und ein paar Bücher mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppichboden knallten, störte ihn nicht weiter, als er sie auf den glatten Kirschholzschreibtisch legte.

				Er hielt einen Augenblick inne, gebannt vom Anblick ihrer langen, blassen Gestalt, die wie eine Opfergabe vor ihm ausgebreitet lag, nackt bis auf den Strapsgürtel, die Strümpfe und ihre Riemchensandalen. Er war steinhart, verzehrte sich danach, in ihr zu sein. »Ich brauche dich, Isabelle«, knurrte er und spreizte ihr die Beine, indem er sich zwischen sie drängte. »Ich brauche dich so sehr.« Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke verschränkten sich ineinander. »Ich gehöre dir, Nicholas«, flüsterte sie. »Für immer.«

				Der Schmerz durchzuckte ihn so heftig, dass er die Augen schloss. Seine Hände, die ihre langen Beine hinaufglitten, zitterten. Mit den Daumen teilte er ihre Schamlippen und fiel vor ihr auf die Knie.

				Ihr Geschlecht war genauso schön wie der Rest von ihr, zarte Hautfältchen, die von feinem, goldenem Haar umgeben waren. Die kleine Einbuchtung zwischen den blassrosa Lippen, in die er unzählige Male eingedrungen war, verfärbte sich dunkelrosa, während er sie zärtlich streichelte. Er sah zu, wie seine Finger die Säfte ihrer Lust hervorlockten. Ihre Rückenmuskeln spannten sich, sie stöhnte genüsslich, als er erst mit einem Finger, dann mit einem zweiten in sie eindrang und sie so verwöhnte, wie sie es mochte.

				Er beugte sich vor, um ihre Lust mit seinem Mund zu steigern und hörte, wie sie zischend Luft holte. Er küsste sie hingebungsvoll, genau so, wie er ihren Mund geküsst hätte. Mit der Zunge beschrieb er kleine Kreise um ihren Kitzler, um dann noch tiefer in ihre feuchte Spalte einzudringen. Mit den Daumen zog er ihre Schamlippen weiter auseinander, während er mit der Zunge schnelle Bewegungen machte. Isabelles Schenkel erbebten lustvoll, plötzlich schrie sie hell auf, und er spürte ihre pulsierenden Muskeln an seinem Mund, die sich zuckend zusammenzogen. Er spürte und schmeckte, wie sie zum Höhepunkt kam. Er sprang auf, öffnete seine Hose und stieß hart seinen Schwanz in sie hinein. Mit zusammengebissenen Zähnen vermied er jede Bewegung, während ihr Orgasmus andauerte.

				Die Arme über den Kopf geworfen, lag sie ausgestreckt vor ihm, blass und schlank, gepfählt von seinen Schwanz. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Takt ihres wild schlagenden Herzens. Ihre Vagina zuckte im gleichen Takt wie ihr Puls, und er spürte, wie er unglaublicherweise noch härter in ihr wurde.

				Als ihre Muskeln aufhörten, sich zusammenzuziehen, öffnete Isabelle die Augen. »Oh, Nicholas«, flüsterte sie benommen.

				»Richte dich auf«, sagt er heiser und wartete, bis sie sich auf den Ellenbogen abgestützt hatte. »Sieh uns zu.« Mit dem Daumen spreizte er ihre Schamlippen noch mehr, damit sie alles sehen konnte. »Sieh her.«

				Er spannte seinen muskulösen Po an und stieß seinen Schwanz mit aller Kraft in sie hinein, bis er mit der Spitze ihren Uterus berührte. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er noch heftiger zu.

				Seine Schamhaare vermischten sich mit den ihren, pechschwarz und blassgolden. Er drängte sich noch dichter an sie, damit sie sich ihm noch mehr öffnete. »Du gehörst mir«, stieß er zähneknirschend hervor, seine Stimme war rau. »Ganz und gar.«

				»Ich gehöre dir. Nur dir«, flüsterte Isabelle.

				Sich tief in die Augen blickend, waren sie auf jede nur mögliche Weise vereint, Geschlecht an Geschlecht, Herz an Herz, Auge in Auge.

				Nicholas wandte den Blick zuerst ab. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Mit beiden Händen packte er sie an den Hüften, grob genug, um blaue Flecken zu hinterlassen, und stieß mit aller Kraft seines Körpers zu, schnell und hart, in einem hämmernden Rhythmus, von dem er wusste, dass er schmerzhaft für sie gewesen wäre, wenn sie nicht bereits gekommen wäre. Obwohl er so heftig zustieß, spürte er, wie weich und feucht ihre Scheide war, und wie bereitwillig sie ihn in sich aufnahm.

				Seine Leidenschaft brannte zu lichterloh, um noch länger anzudauern. Wie ein heißer Draht schoss ihm die Lust die Wirbelsäule entlang, sein ganzer Rücken prickelte. Es fühlte sich an, als wäre ein Güterzug in ihn hineingerast, und er ergoss sich explosionsartig in sie hinein. Sein Samen floss in heftigen Stößen aus ihm heraus, und das Gefühl war so intensiv, dass er unter der Wucht erschauderte. Sein Orgasmus schien kein Ende zu nehmen, während er sich zitternd und stöhnend in sie ergoss.

				Als er sich langsam aus ihr zurückzog, bebten seine Knie. Erstaunlicherweise war seine Erektion nur halb abgeklungen, trotz des unglaublichen Orgasmus. Von Isabelle bekam er einfach nie genug.

				Endlich wieder fähig zu Zärtlichkeit, nahm er ihre Hand und zog sie sanft nach oben. Sie klammerte sich an ihm fest, die silberfarbenen Augen in dem blassen Gesicht weit aufgerissen. Ihr intensiver Sex hatte sie genauso aufgewühlt wie ihn. Ihre Halsschlagader pochte wie verrückt. Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge an der pochenden Vene entlang, biss leicht hinein. Aufstöhnend spannte sie die Muskeln.

				Nicholas Hand wanderte über ihren Rücken, hinunter bis zu ihrem Hintern, um ihr vom Tisch herunterzuhelfen.

				»Das ist unsere letzte gemeinsame Nacht.«

				»Ich weiß.« Sie erschauderte.

				Da seine Kehle wie zugeschnürt war, klang seine Stimme heiser. »Andere Männer werden dir heute Abend Blicke zuwerfen, aber du wirst sie gar nicht wahrnehmen. Du wirst nur mich sehen.« Er beugte sich vor, um die perlenbesetzte Abendjacke aufzuheben, ließ ihren BH jedoch liegen, der daneben lag. Er streifte ihr die Jacke über die Arme und hielt inne. Dann bog er ihren Körper nach hinten, schloss die Lippen um ihren Nippel und saugte genüsslich an ihrer Brust, erst an der einen, dann an der anderen. Als er schließlich den Kopf hob, glänzten ihre Brustwarzen feucht, sie waren geschwollen und hatten sich dunkelrosa verfärbt. Er zog ihr die Jacke über die Schultern und knöpfte sie zu, seine Fingerknöchel streiften die weiche Haut ihrer Brüste.

				»Und wenn sie sich mit dir unterhalten, dann wirst du kein Wort hören, weil du den ganzen Abend nur spürst, wie sich deine Nippel an dem Material reiben. Das Einzige, woran du denken kannst, ist, wie es sich anfühlt, wenn ich dich mit meinem Mund verwöhne und an ihnen sauge.« Sie atmete hörbar ein.

				Er trat ihren zerrissenen Slip beiseite und hielt ihr den Rock hin. Leicht schwankend stieg sie hinein und musste sich an seiner Schulter abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Nicholas’ Hand glitt unter ihren Rock, und er spürte, dass ihre Schenkel nass waren von seinem Samen. »Den ganzen Abend«, flüsterte er mit rauer, brüchiger Stimme, »wirst du nur daran denken, wie es ist, wenn ich in dir komme, dich an das Gefühl erinnern, wenn mein Schwanz sich in dir bewegt, dich ausfüllt.« Seine Hand wanderte nach oben und streichelte die feuchte, warme Stelle zwischen ihren Beinen.

				»Und wenn keiner hinschaut, zerre ich dich in eine dunkle Nische, in der ich dich genauso anfassen werde, wie ich es jetzt tue, und du wirst einen Orgasmus haben.« Mit den Lippen strich er über ihren Hals, während seine Finger ihre feuchte Vagina erforschten. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase und der Geruch nach Sex. Andere Männer würden ihn ebenfalls wahrnehmen, und er würde sicherstellen, dass jeder wusste, mit wem sie gevögelt hatte. Er drang noch tiefer mit dem Finger in sie ein, bis er hörte, wie sie nach Luft schnappte und dann leise wimmerte. »Du wirst an keinen anderen als an mich denken.« Sein Daumen spielte mit ihrer Klitoris, und er erbebte vor Lust. »Kein anderer, Isabelle. Keiner.« Sie zog heftig an seinem Haar, und er hob den Kopf. Ihre Pupillen waren geweitet und ihre Hand zitterte, als sie ihm über die Wange strich.

				»Es gibt keinen anderen«, flüsterte sie.

				Unsere letzte gemeinsame Nacht, dachte Isabelle fünf Stunden später, als sie und Nicholas zum letzten Mal gemeinsam vor seinem Haus standen.

				Noch einmal betrachtete sie sein hartes, geliebtes Gesicht, prägte sich seine Gesichtszüge so gründlich ein, wie sie konnte. Nach dieser Nacht würde sie ihn nie wiedersehen. Sie verabscheute den Gedanken, dass sie ihn in diesen letzten Stunden mit anderen Menschen hatte teilen müssen.

				Sie hatten an einem eleganten Empfang im Marriott teilgenommen, den ein großer Verlag ausgerichtet hatte. Sie war die Hauptrednerin gewesen. Isabelle hätte alles dafür gegeben, um diesen letzten Abend allein mit Nicholas verbringen zu können, aber sie hatte den Vertrag bereits vor sechs Monaten unterzeichnet. Es war eine bedeutsame Nacht gewesen, selbst wenn das nur daran lag, dass es das erste und letzte Mal war, dass sie sich zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt hatten.

				In den vergangenen zehn Tagen hatten sie keinen Fuß aus seiner palastartigen Festung gesetzt. Jeden Tag hatte er ihr angeboten, mit ihr hinzugehen, wohin sie wollte. In die besten Restaurants. Zu Filmpremieren. In die beliebtesten Theateraufführungen, selbst jene, für die es fast unmöglich war, Karten aufzutreiben. Er hatte sogar angeboten, einen Jet zu mieten, um mit ihr ein paar Tage nach Aruba zu fliegen.

				Ihre Antwort auf seine Angebote war immer dieselbe gewesen – »Ich möchte mit dir daheim bleiben.« Sein Gesicht hatte sich bei diesen Worten jedes Mal entspannt.

				Sie hatten die Welt da draußen nicht gebraucht. Es hatte ihnen vollkommen gereicht, ihre gemeinsame Zeit damit zu verbringen, Videos anzuschauen, Schach zu spielen oder in seinem beheizten Hallenbad zu schwimmen, während die Schneeflocken am Fenster vorbeitrieben.

				Und sie hatten sich geliebt, viele Male.

				Sie erinnerte sich an seine harten Worte und daran, wie sehr sie sie schockiert hatten.

				Ich will dich vor Lust schreien hören, immer und immer wieder. Ich will dich so lange vögeln, bis unsere Körper eins geworden sind, deine Möse die perfekte Form hat für meinen Schwanz und deine Haut nur nach mir riecht. Ich will, dass du vergisst, wo dein Körper aufhört und meiner anfängt.

				Genauso war es gekommen. Ihr Körper hatte sich so sehr auf ihn eingestellt, dass sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, ohne ihn zu leben. Aber irgendwie würde sie es schaffen müssen, denn morgen um diese Zeit war sie wieder in ihrer eigenen Wohnung, allein.

				Isabelle zitterte, als Nicholas die Hand auf den Scanner legte und die Eingangstür sich mit einem surrenden Geräusch öffnete.

				Langsam ging sie durch die Tür. Wenn sie das nächste Mal diese Türschwelle überschritt, dann würde sie ihn verlassen. Für immer.

				Es hatte den ganzen Abend geschneit, aber nun waren die Wolken weitergezogen und eine Million heller Sterne leuchtete auf sie hinab, weit entfernt, kalt und schön. Die hohe Schneedecke reflektierte das Licht des Vollmonds, sodass es draußen fast taghell war.

				Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten, Nicholas’ Hand lag auf ihrer Taille. Er war ihr den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen, hatte nie mehr als einen Handbreit entfernt gestanden. Bei jeder Bewegung hatte sie gespürt, wie sich ihre Brustwarzen an der schweren Seide ihrer Jacke rieben.

				Er hatte recht behalten. Der Sex hatte ihren Körper so sensibilisiert, dass sie den ganzen Abend an nichts anderes hatte denken können, als daran, mit ihm zu vögeln. Sie spürte seine Hände immer noch auf ihrem ganzen Körper – auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und zwischen ihren Schenkeln.

				Sie hatte ihre Rede gehalten, und nach dem Applaus und den zufriedenen Blicken des Autors und seines Verlegers zu urteilen, hatte sie ihre Arbeit gut gemacht. Danach hatte sie mit zwei Lektoren über Literatur geplaudert und sich außerdem mit einem Journalisten, der für den New York Times Book Review Buchkritiken schrieb, einem berühmten Verleger und dem Chefredakteur der Lokalzeitung unterhalten. Sie hatten ihr ebenfalls aufmerksam und interessiert zugehört, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, was sie ihnen eigentlich erzählt hatte. Es fiel ihr schwer, Interesse für Mailers altmodischen Machismo und die Struktur von Joyce Carol Oates’ letztem Roman aufzubringen.

				Das war unmöglich, wenn Nicholas unablässig ihren Arm streichelte, wobei er so dicht hinter ihr stand, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Einen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen.

				Bei der kleinsten Bewegung spürte sie seinen kräftigen, muskulösen Körper in ihrem Rücken. Er brauchte ihr nur einen Blick unter halb geschlossenen Lidern zuzuwerfen und ihr Körper reagierte. Ihre Nippel wurden hart, und sie drückte unwillkürlich die Schenkel zusammen, als heißes Verlangen sie durchströmte. Der Gedanke daran, wie sie sich kurz vor dem Verlassen des Hauses geliebt hatten, ließ sie einfach nicht los, es war beinahe so, als könnte sie ihn immer noch in sich spüren, heiß und hart und tief in ihr.

				Es war ihr den ganzen Abend unmöglich gewesen, sich auf etwas anderes als auf ihn zu konzentrieren.

				Kurz vor Mitternacht hatte er vorgeschlagen, die Party zu verlassen, und sie hatte zugestimmt, erleichtert darüber, dass die Farce endlich vorbei war. Sie hatte sowieso keine Lust, sich mit jemand anderem als mit Nicholas zu unterhalten oder mit einer anderen Person Zeit zu verbringen.

				In der Zukunft würde sie mehr als genug Zeit haben für zwanglosen Smalltalk mit Leuten aus ihrem großen Bekanntenkreis.

				Den Rest ihres Lebens, um genau zu sein.

				Aber sie würde deswegen nicht weinen.

				Dieses Versprechen hatte sie sich selbst gegeben. Das würde sie nur noch unglücklicher machen, und Nicholas würde leiden. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie liebte ihn.

				Unter all den Leuten, die sie in dieser Nacht getroffen hatte – die bekanntesten und klügsten Köpfe der Stadt und des Staates –, gab es eigentlich nur eine Person, mit der sie sich unterhalten wollte: Nicholas.

				Sie wollte wissen, was er von dem Buch hielt, das sie vorgestellt hatte. Was er über den übertrieben ängstlichen Autor dachte, ob er die zimperliche Frau des Senators genauso lächerlich fand wie sie, und ob er ebenfalls der Meinung war, dass der Champagner zu süß war.

				Isabelle hätte den Rest ihres Lebens nur mit Nicholas verbringen können und wäre glücklich gewesen.

				Leider würde sie nicht die Chance bekommen, herauszufinden, ob es wirklich so war.

				Tränen brannten unter ihren Augenlidern, und sie hob den Kopf, weil sie sich nach einem Kuss von ihm sehnte – nein, verzehrte. Er musste sie beobachtet haben, denn er neigte sofort den Kopf, um ihren Wunsch zu erfüllen. Sie öffnete sich ihm, genoss seinen Geschmack, vertraut und doch aufregend, anders als alles, was sie bisher in ihrem Leben gekostet hatte.

				Der Aufzug kam mit einem sanften Ruck zum Stehen, und Nicholas sah sie an, seine dunklen Augen glitzerten. »Isabelle«, sagte er mit leiser, belegter Stimme. »Ich …« Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Die Lichter des Kronleuchters erhellten den Raum, und Isabelle, deren Blick durch die Vorhalle gewandert war, stieß einen spitzen Schreckensschrei aus.

				Nicholas stürmte an ihr vorbei, ein dunkler, tödlicher Schatten, der sich so schnell bewegte, dass er zu einem Farbklecks verschwamm.

				Isabelle begriff kaum, was sie vor sich sah. Kevin – Nicholas’ rechte Hand – lag in einer Blutlache auf dem Marmorboden, sein halber Kopf war weggeschossen.

				Hastig nahm Nicholas ein Gemälde von der Wand und schlug mit der Hand gegen die Täfelung. Ein grüner Lichtblitz erhellte das Zimmer, und im nächsten Moment zog er Pistolen aus einem Wandsafe. Alles ging so schnell, dass Isabelle nicht sah, wie viele Waffen er aus dem Safe nahm, bevor der Raum mit einem weiteren Schlag gegen die Täfelung wieder in Dunkelheit getaucht wurde.

				Eine Hand packte sie am Arm, dann rannten sie auch schon los. Obwohl es im Zimmer dunkel war, schien Nicholas zu wissen, wohin er wollte, und zog sie hinter sich her. Sie kam nicht einmal dazu, Widerstand zu leisten. Pistolenschüsse hallten durch die riesige Halle, während helle Lichtblitze die Dunkelheit zerrissen.

				Auf sie wurde geschossen.

				Nicholas ließ sich zu Boden fallen, rollte sich mit ihr im Arm herum, sodass sie gegen die Wand gedrückt dalagen, wobei er sie mit seinem Körper schützte. An der Stelle, wo sie Sekunden zuvor noch gestanden hatten, schlugen Kugeln über ihnen in die Wand ein. Als Putz auf sie herunterrieselte, schloss sie die Augen.

				»Deine Leute sind tot, Lee«, rief eine harte Stimme mit einem schwachen spanischen Akzent. »Alle deine Angestellten sind tot, und du und deine kleine Freundin werdet es auch bald sein.«

				Bei dem Klang der Stimme schloss sich Nicholas’ Hand fester um ihren Arm.

				Sein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt. 

				»Wenn ich anfange zu schießen, rennen wir zum Wohnzimmer. Die Tür ist rechts, nur anderthalb Meter entfernt«, flüsterte Nicholas ihr ins Ohr, so leise, dass niemand sie hören konnte. Sie legte ihre Wange gegen die seine und nickte. Sein Mund berührte ihr Ohr.

				»Ich zähle bis drei.«

				Er klopfte ihr leicht auf den Arm. Sie atmete so geräuschlos ein, wie sie konnte. Er tippte ihr noch einmal auf den Arm, und sie richtete sich ein wenig auf.

				Drei.

				Sie stießen sich von der Wand ab und rannten los, wobei sie Nicholas’ beruhigende Präsenz in ihrem Rücken spürte. Er riss die Tür auf, schubste sie ins Wohnzimmer und drehte sich mit gezogener Pistole um, wobei er unablässig Schüsse abgab. Dann hörte sie, wie Nicholas einen Schmerzenslaut ausstieß, dicht gefolgt von einem Aufschrei, als er einen der Männer in der Eingangshalle traf.

				Nicholas zog die Tür hinter ihnen zu und drehte den Türknauf so lange herum, bis das Schloss mit einem dumpfen Klicken einrastete. Mehrere Kugeln prallten gegen die Stahltür, ohne ihr etwas anhaben zu können, und Isabelle dankte dem Himmel dafür, dass Nicholas so viel Wert auf Sicherheit legte. Fürs Erste waren sie sicher.

				Nicholas zog etwas aus seiner Jackentasche und rammte mit einer geübten Bewegung ein neues Magazin in das Griffstück seiner Pistole. Mit einem sanften Klicken rastete es ein.

				»Lee!« Die tiefe Stimme, die von draußen zu ihnen hereindrang, klang aufgebracht. »Du bist so gut wie tot. Du und deine Freundin, ihr habt keine Chance. Ich habe Plastiksprengstoff dabei und werde die Tür in die Luft jagen. Ich krieg dich, du Bastard. Und dann übernehme ich deine Geschäfte – ich, Luis Mendoza.« Nicholas packte sie am Arm und zog sie zum Kamin.

				Auf der anderen Seite der Tür waren Geräusche zu hören, und Isabelle schnappte erschrocken Luft, während sie sich eine Sekunde lang mit den Händen an der Wand abstützte. Sie musste unter Schock stehen, denn vor ihren Augen verfärbte sich alles rot.

				Nein, ihre Hände waren wirklich rot. Sie musterte sie stirnrunzelnd.

				Was …

				Nicholas stolperte plötzlich, und sie wäre beinah ausgerutscht, als sie eine Sekunde lang sein volles Körpergewicht halten musste. Und dann sah sie, dass seine Kleider voller Blut waren.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie, »du bist getroffen.«

				Ihre Hände und ihre rechte Seite waren blutüberströmt. Hektisch beugte sie sich vor und riss einen langen Stoffstreifen aus ihrem Rock. Sie presste den Stoff gegen seine verletzte Seite, um dem Blutfluss zu stoppen, wobei sie gleichzeitig ihre Angst verfluchte, weil sie sie ungeschickt werden ließ. Sie riss einen weiteren Stoffstreifen aus ihrem Rock und versuchte, ihn um seine Taille zu wickeln.

				Nicholas schob ihre Hände weg. Benommen sah sie auf und bemerkte entsetzt, dass er unter seiner dunklen Haut leichenblass geworden war.

				»Hör auf, Süße«, sagte er leise. »Das ist nicht nötig.«

				»Was soll das heißen?« Er musste mehr Blut verloren haben, als sie geglaubt hatte. »Wir müssen deine Wunde verbinden.«

				»Isabelle …« Plötzlich gaben Nicholas’ Beine unter ihm nach. Direkt neben dem Kamin sackte er zu Boden, den Rücken gegen die Wand gepresst und eine Blutspur hinterlassend, und Isabelle kniete sich neben ihn. Auf der anderen Seite der Tür waren laute Kratzgeräusche zu hören, und Isabelle konnte die Stimmen von wenigstens drei Männern unterscheiden, vielleicht mehr. Dann erklang das Heulen eines Bohrers.

				»Sie bringen den Sprengstoff an«, sagte Nicholas. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Isabelle griff um ihn herum, um die Bandage festzuziehen. Es war bereits Blut hindurchgesickert. Fieberhaft machte sie sich an dem Verband zu schaffen, in der Hoffnung, dass die Kugel keine Arterie und kein lebenswichtiges Organ verletzt hatte.

				»Du musst gehen«, sagte Nicholas. Seine Stimme klang schwach, und er atmete schnell und stockend. Als sie die Bandage fester auf die Verletzung drückte, um die Blutung zu stoppen, stöhnte er vor Schmerz auf. Schweißperlen erschienen auf seinem Gesicht.

				»Bist du verrückt?« Sie nahm seine Hände, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.

				Seine Hände waren eiskalt. Normalerweise hatte sein Körper die Temperatur eines Schmelzofens. »Komm schon, steh auf«, sagte sie. »Du schaffst das.« Sie zog seinen Arm über ihre Schulter. Tränen rannen ihr über das Gesicht, und sie wischte sie mit dem Ärmel weg. »Komm schon, Liebling. Steh auf.«

				Nicholas rührte sich keinen Millimeter. Mit einer langsamen Bewegung griff er in seine Hosentasche, wobei er das Gesicht vor Schmerz zu einer Grimasse verzog. Er zog eine Pistole heraus und drückte sie ihr in die Hand.

				Sie war klein, grau und leicht. Er legte ihre Hand um den Griff.

				»Das ist ein Colt 22, Isabelle. Er ist halbautomatisch, du musst nur zielen und den Abzug durchgedrückt halten. Leg dann deinen Daumen hierhin …« Er zeigte ihr, wie sie die Pistole in die Hand nehmen musste, und sie hörte ein seltsames leises Geräusch. »Die Waffe ist jetzt entsichert. Sie ist schussbereit.«

				Isabelle wollte etwas sagen, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen, wobei er Blutflecken auf ihrer Haut hinterließ. Er sah sie durchdringend an, damit sie ihm genau zuhörte.

				»Mendoza wird nicht aufgeben, bis ich tot bin, und er wird versuchen, dich ebenfalls zu töten. Ich werde das nicht …« Nicholas’ Stimme brach und seine Kiefermuskeln zuckten, als er gegen den Schmerz ankämpfte. »Ich werde das nicht zulassen, Isabelle«, sagte er drängend, die Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Neben dem Kamin ist ein Geheimgang, der nach draußen führt. Drücke auf das dritte Paneel in der Holzvertäfelung neben dem Kamin, und die Tür öffnet sich. Am Ende des Tunnels ist eine kleine Tastatur. Der Code lautet 7928. Gib ihn ein und dann lauf, so schnell du kannst. Vier Minuten später fliegt das Haus in die Luft. Du musst schnell machen, bevor Mendoza hier drin ist. Mendoza muss sterben, sonst wirst du niemals frei sein.« Voller Entsetzten starrte Isabelle ihn an. Er verlangte von ihr, dass sie … »Nein!«, schrie sie. »Du würdest mit ihm sterben. Das kann ich nicht tun, Nicholas. Bitte mich nicht darum.«

				»Ich bin so gut wie tot.« Er packte ihren Arm, seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch. »Tu, was ich dir gesagt habe, Isabelle«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann nicht riskieren, dass Mendoza mit dem Leben davonkommt. Er wird dich nie in Ruhe lassen. Er wird niemals …«, er keuchte und knirschte mit den Zähnen. »Tu, was ich dir gesagt habe, verdammt noch mal!«

				Er schwitzte nun sehr stark und sein Gesicht war vor Schmerz zu einer Grimasse verzogen. Isabelle studierte sein Gesicht, das Gesicht des Mannes, den sie liebte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie jemals so für einen Menschen empfinden würde – aber nun hatte sie die Liebe gefunden. Nicholas war das größte Wunder in ihrem Leben. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass sie ihn verlor. Aber sie musste sich beeilen. 

				Die Bohrgeräusche waren verstummt. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie lange es dauerte, eine Sprengladung anzubringen, aber sie vermutete, dass es schnell ging. In wenigen Sekunden würden Mendoza und seine Männer durch die Tür stürmen.

				Sie beugte sich vor und hob die Pistole auf, mit der Nicholas geschossen hatte. Sie war riesig, schwer und sah tödlich aus. Sie wusste, dass das Magazin voll war.

				Als sie die Tischdecke vom Tisch riss, nahm sie kaum die Geräusche von zerbrechendem Geschirr und das Klirren einer Zinnschale, die über den Marmorboden davonrollte, wahr. Sie knüllte die Tischdecke zusammen und drückte sie gegen Nicholas’ Seite, nachdem sie die blutige Bandage entfernt hatte. Dann nahm sie die Stoffbahn und wrang das Blut aus, während sie zum Fenster ging, sodass sie eine Blutspur hinterließ, die selbst ein Blinder nicht übersehen konnte.

				Sie erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass es so etwas wie kugelsicheres Glas streng genommen nicht gab. Höchstens Glas, das Kugeln eine Zeit lang standhielt.

				Mal sehen, was du dazu sagst, dachte sie, bevor sie die Mündung der Pistole gegen die Scheibe hielt und den Abzug drückte. Die schwere Waffe zuckte in ihrer Hand, aber sie drückte die Mündung weiter unbeirrt gegen die Scheibe, wobei sie versuchte, damit einen möglichst großen Kreis zu beschreiben. Die Schüsse klingelten in ihren Ohren und ihre Hände wurden taub, während sie unablässig feuerte.

				Schließlich ging ihr die Munition aus. Ein Kreis aus Einschusslöchern zierte die dunkle Scheibe. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Plan funktionieren würde, aber sie war bereit, notfalls bei dem Versuch zu sterben. Verzweifelt sah sie sich im Zimmer nach einem soliden, schweren Gegenstand um. Neben der Tür stand eine schmiedeeiserne Stehlampe. Sie zog den Stecker raus und schleifte die schwere Lampe zum Fenster.

				Auf der anderen Seite der Tür herrschte plötzlich Stille. Das konnte nur eins bedeuten. Sie hatten den Sprengstoff angebracht, und Mendoza und seine Männer hatten sich zurückgezogen, um sich vor der Explosion in Sicherheit zu bringen.

				Sie hatte nur noch wenige Sekunden.

				Indem sie die Lampe wie einen Rammbock vor sich hielt, schlug Isabelle damit auf das Fenster ein, immer auf die Mitte des Kreises zielend.

				Die einzelnen Löcher vergrößerten sich, aber die Scheibe hielt stand. Keuchend machte sie ein paar Schritte nach hinten und rammte die Lampe erneut gegen das Glas. Schräge Risse waren jetzt in der Scheibe zu sehen. Sie holte noch einmal aus und … ja! Das Glas splitterte. Sie hielt die Lampe wie einen Baseballschläger in der Hand und schlug immer wieder zu, bis sich eine Öffnung gebildet hatte, die etwa einen Meter im Durchmesser war.

				Sie hörte, wie auf der anderen Seite der Tür eine männliche Stimme etwas rief. »Zwanzig.« Sie hatte noch zwanzig Sekunden.

				Sie rannte zu Nicholas und kauerte sich neben ihn, um ihm in die Augen zu sehen. Obwohl sein Gesicht schmerzverzerrt und bleich war, war sein Blick aufmerksam und konzentriert.

				Er streckte seine große Hand nach ihr aus und streichelte ihr über das Gesicht, auf dem er eine Blutspur hinterließ. »Ich liebe dich so sehr.«

				»Ich weiß, Liebling«, brachte Isabelle heraus, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war.

				»Geh jetzt, Isabelle.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

				»Nicholas«, sagte sie. »Du wirst sterben.« Er nickte und schloss die Augen. 

				»Und ich werde mit dir zusammen sterben.«

				Er riss die Augen wieder auf. »Nein!«, krächzte er. »Du musst hier raus!«

				»Zehn!«, rief ein Mann hinter der Tür.

				»Wir werden beide sterben und zusammen woanders neu anfangen. Wir beginnen ein neues Leben, weit von hier entfernt, an einem Ort, wo uns niemand kennt. Die Vergangenheit lassen wir hinter uns. Aber dafür ist es notwendig, dass du jetzt aufstehst, Nicholas.« Isabelle beugte sich vor und versuchte ihn hochzuziehen, wobei sie vor Anstrengung ächzte. »Hilf mir.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nicholas«, flüsterte sie. »Bitte. Ich werde nicht allein gehen.«

				Er musterte sie durchdringend, und sie wusste, dass er sah, dass sie es ernst meinte. Ohne ihn würde sie nicht gehen. Entweder lebten sie zusammen oder sie starben zusammen.

				Er biss die Zähne aufeinander, und Isabelle schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel, als er die Knie durchdrückte und aufstand. Er zitterte, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten. Sie führte ihn zu der Stelle neben dem Kamin.

				»Fünf!«

				Nicholas’ Arm über ihrer Schulter, streckte sie die Hand aus und berührte das dritte Paneel in der Vertäfelung. Nichts.

				»Vier!«

				Die Panik drohte sie zu überwältigen, als die Tür endlich zur Seite glitt. Sie starrte in den dunklen Tunnel.

				»Drei!«

				Nicholas schwankte leicht, und Isabelle musste sich an der Wand abstützen.

				»Nicholas, bitte …«, flüsterte sie. »Ich gehe nicht ohne dich.«

				»Zwei!«

				»Wenn du mich liebst, Nicholas … dann lauf!«

				»Eins!«

				Nicholas machte eine Bewegung nach vorn, und Isabelle beförderte ihn durch die Tür, ihn halb tragend, halb hinter sich herzerrend. Die Tür schloss sich mit einem leisen Geräusch, während gleichzeitig eine gedämpfte Explosion das Wohnzimmer erschütterte.

				Isabelle ging so schnell sie konnte. Nicholas’ Arm lastete schwer auf ihren Schultern, sie trug den Großteil seines Gewichts.

				Sie wusste nicht, wie lange sie das durchhalten würde, aber sie war fest entschlossen, ihn entweder fortzuschaffen oder zusammen mit ihm in diesem Tunnel zu sterben.

				»Sie werden glauben, dass wir durch das Fenster geflohen sind. Die Felswand darunter fällt steil ab, aber es ist dunkel, und sie können nicht wissen, wie wir ausgerüstet sind. Weitergehen, Nicholas, erst den linken, dann den rechten Fuß. So ist es gut, du schaffst das, Liebling. Du bist der stärkste Mann, den ich je getroffen habe. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und sah, dass sich seine Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen. Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich glaube nicht. Das wäre auch sinnlos gewesen, nicht wahr? Wir glaubten, uns für immer trennen zu müssen, warum also hätte ich dir sagen sollen, dass es mir das Herz bricht, dich zu verlassen? Weiter, Nicholas, du schaffst das.«

				In der Hoffnung, ihn mit ihrem Geplapper abzulenken, redete sie immer weiter. Wie ein alter Mann trottete er den Gang hinunter, hob die Füße kaum vom Boden. Der Tunnel stieg steil an und wurde nur schwach von ein paar Neonlampen erleuchtet. Sie hatte keine Ahnung, wie lang er war. Aber wie lang er auch war, sie würden es schaffen.

				»Meine beste Freundin im College hat einen Abschluss in Medizin gemacht, hast du das gewusst? Sie lebt etwa dreißig Kilometer entfernt.« Seine Augen waren geschlossen. »Mach die Augen auf, Nicholas, und hör mir zu.« Mit glasigem Blick sah auf sie hinunter. Als sie ihn schüttelte, schwankte er leicht. Es war erschreckend, dass ein so kräftiger und gesunder Mann wie Nicholas so schwach aussehen konnte. »Hör mir zu, verdammt noch mal. Wir werden das hier überstehen. Wir fahren zu meiner Freundin, damit sie die Schussverletzung versorgt, und ich kümmere mich um dich, bis du dich erholt hast. Dann besorgen wir uns falsche Pässe und verlassen das Land. Aber jetzt, mein Liebling, musst du weitergehen. Für mich. Du musst mir helfen. Schaffst du das? Ich liebe dich so sehr, und wenn du stirbst, möchte ich auch nicht mehr leben. Du musst mir jetzt helfen. Tust du das für mich?«

				»Ja.«

				Erleichtert schloss Isabelle die Augen. Seine Stimme war zwar sehr schwach, kaum mehr als ein Krächzen, dennoch hörte sie seine Entschlossenheit. Sie hatte keine Ahnung, woher er die Energie nahm, welche Ressourcen er anzapfte, aber wie durch ein Wunder schaffte er es, sich aufzurichten.

				Als der Druck auf ihren Schultern nachließ, hätte sie vor Erleichterung fast laut aufgeschluchzt. Sie zog ihn so schnell hinter sich her, wie sie es wagte. Nicholas schwankte zwar, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten.

				Ihre albtraumhafte Reise durch den rasch ansteigenden Tunnel schien Stunden zu dauern.

				Nicholas lief der Schweiß herunter und er taumelte, als endlich die Stahltür am Ende des Gangs in Sicht kam.

				Keuchend lehnte sich Isabelle gegen die Wand und erlaubte ihren erschöpften Muskeln einen Moment lang Ruhe, dann richtete sie sich wieder auf.

				Weit entfernt im Tunnel hinter ihnen war ein dumpfes Geräusch zu hören, und Isabelles Herz zog sich vor Angst zusammen. Ihr Ablenkungsmanöver hatte Mendoza und seine Männer nicht lange davon abgehalten, ihnen zu folgen. Mendoza hatte den Geheimgang gefunden, und in wenigen Sekunden würden er und seine Leute bei ihnen sein. Kräftige, unverletzte Männer. Sie hatte keine Ahnung, wie lang der Tunnel war, aber wenn ihre Verfolger rannten, würden sie nicht lange brauchen, um zu ihnen aufzuschließen.

				»Nicholas.« Sie warf ihm einen Blick zu. Er war an der Tür zusammengesackt, sein Atem ging schnell. »Liebling, hast du die Autoschlüssel dabei?«

				Er öffnete die Augen und starrte sie verständnislos an. Sie bezweifelte, dass er begriffen hatte, was sie von ihm wollte. Mit zitternden Händen griff Isabelle in seine Hosentasche und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als sie den Schlüsselanhänger in der Hand spürte und daneben die Fernbedienung für das Tor.

				Hinter ihnen gab es eine laute Explosion. Isabelle konnte die Hitze spüren und den plötzlichen Luftzug. Sie gab die Zahlen in die Tastatur ein und schob Nicholas durch die Tür nach draußen. Sie standen in der Einfahrt.

				Irgendein Gott sah auf sie herunter und beschützte sie. Nicholas’ Lexus stand nur ein paar Meter entfernt.

				Plötzlich stolperte Nicholas und fiel zu Boden. Isabelle fiel neben ihm auf die Knie. Schnell legte sie einen Finger auf seinen Hals und atmete erleichtert auf, als sie seinen Puls fühlte. Er war nur bewusstlos, nicht tot. Ihre Muskeln entspannten sich wieder.

				Sie hielt immer noch ein Stück des Tischtuchs in der Hand und zerriss es zu einem langen, dünnen Streifen. Ächzend drehte sie Nicholas auf den Rücken und bemerkte erschrocken, wie bleich er war. Bitte, lieber Gott, mach, dass er nicht stirbt, wiederholte sie immer und immer wieder.

				Sie verdrehte den Stoffstreifen zu einer festen Schlinge, um ihn widerstandsfähiger zu machen, und band Nicholas’ Handgelenke damit zusammen. Dann legte sie die Schlinge um ihren Hals und marschierte vorwärts, ihn hinter sich herziehend. Der Boden wurde von einer hohen Schneedecke bedeckt, und es waren mindestens zehn Grad unter null, dennoch schwitzte sie heftig, als sie ihn zum Auto schleifte.

				Keuchend und halb ohnmächtig vor Angst schaffte sie es, ihn aufzurichten und auf den Rücksitz zu befördern. Sie rannte um den Wagen herum zur Fahrerseite und setzte sich just in dem Moment hinters Steuer, als die Tür des Geheimgangs sich öffnete und ihre Verfolger herausstürmten.

				Mit quietschenden Reifen und offener Fahrertür fuhr Isabelle los, wobei sie hektisch an der Fernbedienung herumfummelte, um das Tor zu öffnen. Kugeln prallten funkensprühend von dem massiven Stahltor ab, als die Männer anfingen, auf sie zu schießen. Der Wagen rutschte über das Eis, eine Kugel flog durch die Heckscheibe und trat auf der Beifahrerseite durch die Frontscheibe wieder aus, während Glassplitter sich im ganzen Wagen verteilten. Die Schnitte in ihren Händen bemerkte sie kaum, als sie das Glas von ihrem Schoß fegte. Durch das Blut wurde das Lenkrad schlüpfrig, und sie musste fester zupacken.

				Sie trat das Gaspedal durch und fuhr direkt auf das Tor zu. Sie wagte nicht abzubremsen und betete, dass ihre Verfolger nicht auf die Reifen zielten. Schluchzend hielt sie auf das immer noch geschlossene Tor zu, hämmerte dabei unablässig auf die Fernbedienung ein.

				Endlich begannen sich die Torflügel zu öffnen. Eine weitere Kugel traf die Rückseite des Wagens und sie hätte beinah die Kontrolle verloren. Sie trat das Gaspedal durch und raste durch das Tor. Nur knapp entging sie einer Kollision mit den sich öffnenden Torflügeln.

				Über die vereiste Straße schlitternd, kämpfte Isabelle mit dem Lenkrad, als der Wagen sich einmal komplett um sich selbst drehte. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie fahren sollte. Sie wusste nur, dass sie wegmussten. Jetzt.

				Die Räder drehten durch, trafen wieder auf soliden Boden, und sie raste die Straße hinunter. Im Rückspiegel sah sie, wie der erste von Mendozas Gehilfen aus dem Tor rannte. Er stand mitten auf der Straße und machte sich zum Schießen bereit, stellte die Füße hüftbreit auseinander und hob die Pistole, die er mit beiden Händen fest umklammerte. Sie behielt ihn im Rückspiegel im Auge, da sie wusste, dass sie noch in Reichweite seiner Kugeln war. Der Mann zielte.

				In diesem Moment wurde die stille Nachtluft von einer Explosion zerrissen. Der Schütze wurde zur Seite geschleudert, und ein greller Lichtblitz blendete Isabelle. Eine Feuerwolke erhob sich in den Nachthimmel, dicht gefolgt von Rauchschwaden. Eine Sekunde später hörte sie ein lautes Dröhnen.

				Isabelle konzentrierte sich auf die Straße und war verblüfft, als der Himmel vor ihr ebenfalls explodierte.

				Sie fragte sich, ob sie Halluzinationen hatte, als sie plötzlich begriff, was die Sterne, Feuerräder und fröhlichen, bunten Farbexplosionen vor ihr zu bedeuten hatten.

				Das Feuerwerk.

				Es war Mitternacht. Das neue Jahr hatte begonnen.

				Isabelle hielt auf die glitzernde Nacht zu.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Hunderte von Menschen hatten Isabelle Summerby und Nicholas Lee zusammen bei dem Empfang des Arkana Verlags im Marriott gesehen, und es war ihnen auch nicht entgangen, dass das Paar die Party gemeinsam verlassen hatte. Da Isabelle Summerby danach nie wieder gesehen wurde, ging man davon aus, dass sie mit Lee zu seinem Haus gefahren und bei der Explosion ums Leben gekommen war.

				Isabelles tragischer und viel zu früher Tod schockierte die Bewohner der Stadt und jene, die sie gekannt hatten. Der Fernsehsender, bei dem sie gearbeitet hatte, widmete ihrem Andenken eine zehnminütige Sondersendung.

				Die Polizei stellte zwar Nachforschungen zu der Explosion an, aber niemand weinte Nicholas Lee oder Luis Mendoza eine Träne nach, als diese für tot erklärt wurden. Der Fall wurde als abgeschlossen betrachtet.

				Sechs Monate nach der Explosion ließ sich ein Paar mit maltesischen Pässen auf Kondalu nieder, einer tropischen Insel, die eine Flugstunde von den Fidschi-Inseln entfernt lag. Das geheimnisvolle Paar blieb meistens für sich. Die Einheimischen wussten nur, dass der Mann überirdisch reich war, und dass er unsterblich verliebt war in seine wunderschöne, bücherversessene Frau.
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				Leseprobe

				LISA MARIE RICE

				Midnight Fever – Verhängnisvolle Nähe

				Roman

				(erhältlich als Print- und E-Book-Ausgabe)

				Samstag, 12. Dezember, Mitternacht

				Warehouse

				Portland, Oregon

				Sie sah aus wie eine Prinzessin, die sich im Wald verlaufen hatte und den Rückweg zum Schloss suchte.

				Was machte so eine im Warehouse?

				Lieutenant Tyler »Bud« Morrison vom Morddezernat Portland kippte widerwillig sein Bier und schaute wieder nach rechts zu der jungen Frau, die er schon den ganzen Abend beobachtete.

				Sie saß seitlich zu ihm auf der anderen Seite der hufeisenförmigen Theke, sah den Leuten beim Tanzen zu und unterhielt sich mit einer Freundin mit wilden roten Haaren.

				Von der hatte sich Bud schon ein Bild gemacht. Er observierte sie bereits die dritte Nacht. Im Warehouse, dem zügellosesten Tanzschuppen von Portland, verkehrte eine Mischung aus trendigen Unternehmertypen und Leuten aus der Unterschicht, die jeweils die Gegenwart des anderen Milieus genossen, auf der Tanzfläche abhoben und in den Toiletten high wurden. Die Freundin der Prinzessin arbeitete in einem Bürohochhaus und kam ins Warehouse, um Stress abzubauen und Spaß zu haben.

				Er kannte die Sorte, und die Prinzessin gehörte nicht dazu. Sie gehörte ganz woandershin.

				Bud gehörte auch woandershin, aber er war dienstlich hier. In seiner Abteilung war er für internationale Verbrecherorganisationen zuständig. Und für Mord. Das war eine interessante, mitunter brisante Kombination.

				Er war im Warehouse, weil er auf Jewgeni Belusow wartete, einen Informanten, der sich bisher nicht blicken ließ. Belusow war der Schwager von Wiktor Kusin, dem angeblichen Kopf der sibirischen Mafia. Die hatte sich nach Portland verlegt und baute ihr Geschäft an der Westküste auf. Belusows Schwester Tatjana, die Frau Kusins, war vor einer Woche mit etlichen Blutergüssen im Portland General Hospital gelandet. Auf eine Eingebung hin hatte Bud sich bei allen Kliniken im Umkreis von hundert Meilen die Patientenanmeldungen angesehen und war auf eine Russin gestoßen, auf die Tatjanas Beschreibung passte und die mehrfach wegen Verletzungen behandelt worden war. Kusin war nicht nur eine große Nummer im internationalen Verbrechen, sondern offenbar auch groß darin, seine Frau zu schlagen.

				Belusow hatte zugesagt, Informationen über Wiktor Kusin und seine amerikanische Sturmspitze Paul Carson zu verraten, wenn er und seine Schwester dafür ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen würden. Treffpunkt für die Verhandlungen hatte das Warehouse sein sollen, wo niemand auf sie achten würde.

				Bud hatte seit Jahren nicht mehr verdeckt ermittelt, die Sache aber übernommen, weil Kusin im Verdacht stand, drei Informanten ermordet zu haben. Kusin und Carson, der Aufräumer der russischen Mafia an der Westküste, standen ganz oben auf seiner Liste von Drecksäcken, die er schnappen wollte.

				Auf den Namen Carson war er zum ersten Mal in Verbindung mit dem Tod einer Prostituierten in Beaverton gestoßen. Sie war in einem fensterlosen Raum mit zugenagelter Tür verhungert. Auf dem Rücken hatte sie Peitschenstriemen gehabt, einige davon waren Jahre alt, wie der Gerichtsmediziner sagte. Sie hatte sich kurz vor dem Tod mit einem rostigen Nagel den Namen Paul Carson in den Arm geritzt.

				Bud stattete Carson daraufhin im Büro seines Penthouses im vierzigsten Stock einen Besuch ab und war danach von dessen Schuld überzeugt, ohne den kleinsten Beweis in der Hand zu haben. Der Wille, Kusin und Carson zu kassieren, trieb ihn morgens aus dem Bett und ließ ihn drei Nächte bei mieser, lauter Musik und verwässertem Bier verbringen. Ein kleines Opfer, wenn man zwei sehr große Fische an Land ziehen wollte.

				Doch Belusow war noch nicht aufgekreuzt.

				Na ja, das war durchaus verständlich. Kusin zu verpfeifen war gefährlich. Der hatte die Angewohnheit, Verräter an einem Fleischerhaken aufzuhängen und zuzusehen, wie sie verbluteten. Belusow kauerte jetzt entweder in einem Versteck oder hing an einem Haken. Jedenfalls kam er nicht. Nicht in dieser Nacht. Vielleicht gar nicht mehr.

				Es war Zeit zu gehen.

				Bud hatte im Kofferraum eine gepackte Reisetasche. Er würde übers Wochenende ans Meer fahren, nach Astoria vielleicht. Sich in einem Motel einquartieren. Sex haben. Wahrscheinlich mit der Kellnerin aus dem Diner, das er an einem Wochenende entdeckt hatte. Nancy. Nancy … Soundso.

				Nette Frau, heiß im Bett, hatte aber nicht viel auf dem Kasten. Zum Glück wollte sie selten reden. Dreimal waren sie bisher zusammen gewesen und hatten gerammelt wie die Kaninchen, nur zwischendurch mal was gegessen, um die verbrannten Kalorien wieder reinzuholen.

				Ja, genau das würde er tun. Nach Astoria fahren und das Wochenende durchvögeln.

				Doch er rührte sich nicht vom Fleck, sondern schaute wieder hinüber. Er betrachtete sie und fragte sich, was sie dachte. Ihre Aufmerksamkeit war auf ein Pärchen am Rand der Tanzfläche gerichtet.

				Er sah genau, wann sie begriff, dass die beiden in aller Öffentlichkeit fickten. Ihre hübschen, vollen Lippen formten ein O, und sie drehte den Kopf weg.

				Mann, sah die klasse aus. Sie hatte glänzende dunkle Haare, die auf dem Kopf aufgetürmt und mit zwei komischen Stäbchen festgesteckt waren, makellose helle Haut und ein vornehmes Profil. Dem Anschein nach war sie ungeschminkt.

				Er erinnerte sich an ein Bild, das er mal in der Bibliothek gesehen hatte. Während seiner Jugend war er häufig dort gewesen, hatte lange Nachmittage dort verbracht, um den Fäusten seines betrunkenen Vaters zu entgehen. Zum Lesen hatte er keine Lust gehabt, sondern hatte in Bildbänden geblättert. Darunter war einer über New York während der Jahrhundertwende gewesen und darin die Abbildung einer schönen jungen Frau mit feinen Gesichtszügen und dunklen Haaren, die auch so hochgesteckt gewesen waren. »Gibson-Girl« hatte daruntergestanden.

				Was tat also ein Gibson-Girl im Warehouse?

				Drei Abende lang hatte er ihre Freundin beobachtet, die in der Toilette sniffte und jede Nacht mit einem anderen Mann wegging. Die Sorte kannte er gut. Aber was hatte die Prinzessin mit so einer zu tun?

				Prinzessin. Er schnaubte. Was für komische Gedanken hatte er denn im Kopf? Nach einem Schluck Bier blickte er widerstrebend wieder zu ihr hinüber.

				Er sah ihr Profil und den langen schlanken Hals. Noch immer beobachtete sie die Leute. Sie hatte von ihrem Weißwein nur ein paar Schlucke getrunken. Sie sah so unschuldig aus, so unglaublich jung …

				Zu jung.

				Er fing einen Blick des Barkeepers auf, der daraufhin zu ihm geschlendert kam. Teddy nannte er sich. Ein großer Kerl, mehr Mumm als Muskeln, mehr Pose als Haltung. Stachelig gegelte Haare, Hawaiihemd, Röhrenhose, gelangweilter Ausdruck. Er dealte nebenbei, und Bud hatte auch schon die Kollegen von der Drogenfahndung informiert. Nächste Woche um die Zeit würde der gute alte Teddy im Zeugenstand sitzen und singen wie eine Nachtigall.

				Bud interessierte das nicht. Die Drogenfahnder kümmerten sich um die Dealer, er kümmerte sich um die Mörder. Zurzeit war er den Scheißkerlen auf der Spur, die in Moldawien zehn kleine Mädchen entführt und per Schiff um die halbe Welt verschickt hatten, um sie als Jungfrauen an den Meistbietenden zu verkaufen, der sie dann als Prostituierte verpachtete. Der zahlte hunderttausend Dollar für ein Mädchen, das ihm eine coole Million pro Jahr einbrachte. Die Mädchen waren dazu bestimmt gewesen, gnadenlos ausgebeutet zu werden und früh zu sterben. Die meisten hätten das achtzehnte Lebensjahr nicht erreicht, sondern wären an einer Krankheit oder durch Selbstmord oder von der Hand eines Freiers gestorben, der Gewalt zum Aufgeilen brauchte. 

				Jedoch waren die Mädchen beim Transport im Frachtraum des Schiffes erstickt. Das fuhr unter panamaischer Flagge für eine Reederei, die Carson gehörte, die Frachtpapiere waren jedoch durch fünf Länder gegangen und die Verbindung zu Carson unmöglich herzustellen. Da wären Finanzsachverständige nötig, um bei Gericht die Inhaberschaft zu beweisen.

				Drogenhandel war schlimm. Kleine Mädchen zu verkaufen und sexuell auszubeuten, bis sie dabei draufgingen, war in Buds Augen schlimmer.

				Er erinnerte sich an jeden Augenblick der nächtlichen Razzia an Bord. An den Gestank, den der Kapitän zu überdecken versuchte, an das brennende Mitleid, mit dem er und seine Kollegen auf die zehn kleinen Mädchen blickten, an diese entsetzlich jungen Gesichter, an die verzweifelt gekrümmten Finger, die nach einem Luftloch getastet hatten. Bud hatte auf die Leichen gestarrt und seine Wut in sich eingebrannt. Er würde dafür sorgen, dass die Familien vom Schicksal ihrer Töchter erfuhren, und hatte geschworen, die Schuldigen zu Fall zu bringen.

				Paul Carson und Wiktor Kusin waren Menschenhändler übelster Sorte. Kusin war russischer Staatsbürger und darum Sache von Interpol. Aber Carson war Amerikaner und gehörte Bud. Ganz allein. Carson würde zu Boden gehen. Hart. Dafür würde Bud persönlich sorgen.

				»Ja?« Teddy neigte sich auf einen Ellbogen gestützt herüber, damit sie sich bei der lauten Musik verständigen konnten, und blickte auf Buds halb leeres Glas. »Sie wünschen?«

				Bud hakte den Zeigefinger in den Kragen des Hawaiihemds und zog Teddy und seine Hibiskusblüten näher heran. »Die Dunkelhaarige am anderen Ende der Theke, blaues Kleid, die Hübsche neben der Rothaarigen.«

				Teddy sah kurz hin und wandte sich wieder Bud zu, die Langeweile in Person. »Und? Wollen Sie ihr einen ausgeben? Mit ihr tanzen? Sie flachlegen?«

				»Kontrollieren.«

				Der arme Teddy war verwirrt.

				Buds Tarngeschichte – ein Loser und Herumtreiber auf Drogen – war ihm quasi auf den Leib geschrieben, denn genauso sah er aus, und Teddy hatte sie geschluckt, voll und ganz.

				»Hören Sie zu.« Bud zog an Teddys Hemd, bis der mit der Nase gegen den schönen, glänzenden Adler auf Buds Dienstmarke stieß. Teddys Augen wurden größer. »Kontrollieren Sie ihren Ausweis. Sofort.« Er sah dem Barkeeper in die Augen. »Dann vergesse ich vielleicht den Stoff, der im Hinterzimmer verkauft wird.«

				Seine Tarnung war geplatzt, aber das war ihm scheißegal. Bud ließ Teddys Hemd los.

				»Sicher.« Teddy zog sein Hemd glatt, versuchte, Würde zu wahren, und scheiterte. »Geht klar, äh, Detective.« Er ging ans andere Thekenende. Bud sah ihn mit der Prinzessin reden, sah sie die Stirn runzeln, in ein Samttäschchen greifen und eine laminierte Karte vorzeigen. Eine Minute später war Teddy wieder bei ihm.

				»Sie ist fünfundzwanzig, also sauber«, sagte Teddy mürrisch.

				Bud war verblüfft. Fünfundzwanzig? Die Prinzessin war fünfundzwanzig? Er hatte sie auf siebzehn geschätzt, höchstens auf achtzehn.

				Welche Augenfarbe hatte sie? Das war nicht zu erkennen. Sie saß seitlich zu ihm und tat, als schaute sie in ihren Weißwein, den sie nicht trank.

				Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Die Freundin hatte sich aus dem Staub gemacht. Das schien die Prinzessin aber noch nicht kapiert zu haben, denn sie hob regelmäßig den Kopf und sah sich suchend um. Ein Idiot mit der Nase voll Schnee hatte die Rothaarige vom Barhocker geholt und war mit ihr in das Gewimmel auf der Tanzfläche gezogen.

				Seit die Freundin den Platz verlassen hatte, gesellten sich immer wieder Männer zu der Prinzessin. Sie ließ sie lächelnd und kopfschüttelnd abblitzen; das machte sie ziemlich gut. Verdammt, warum drehte sie nicht mal den Kopf in seine Richtung? Er wollte ihre Augen sehen. Waren sie braun? Passend zu den dunklen Haaren? Aber dafür war sie eigentlich zu blass. Ihre Haut war porzellanweiß. Das war die Kombination der schwarzhaarigen Iren: Sie hatten dazu meistens blaue Augen. Eine umwerfende Kombination.

				Scheiße. Bud sah in sein Bier. Das war verrückt. Was ging es ihn an, welche Augenfarbe sie hatte? Was ging sie ihn überhaupt an? Sie saß im Warehouse an der Theke, kein Laden für Prinzessinnen. Und sie war in Begleitung dieser Rothaarigen, die ganz eindeutig ziemlich viel Erfahrung hatte. Genau wie die Prinzessin, da war er ganz sicher, auch wenn sie nicht so aussah.

				Wieso wirkte sie dann so unschuldig? Das kam bloß von guten Genen, fantastischer Haut, zierlichem Knochenbau, weiter nichts.

				Ein Scheißtyp im Dreitausend-Dollar-Anzug ohne Hemd löste sich aus der wimmelnden Masse und schlenderte zu ihr hinüber. Er neigte sich dicht zu ihr, und die Prinzessin wich zurück. Er sagte etwas, worauf sie stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. Anstatt zu kapieren, dass er unerwünscht war, rückte er lächelnd näher und fasste sie an der Schulter.

				Die Prinzessin drehte den Kopf, und Bud blieb die Luft weg. Jetzt kannte er ihre Augenfarbe. Sie waren stahlblau und eingerahmt von dichten, langen Wimpern. Die konnten einem Mann das Herz brechen. Hinreißende Augen.

				Augen voller Angst.

				In derselben Sekunde war Bud in Bewegung.

				Du meine Güte!

				Claire Parks, ohne eigenes Verschulden Portlands älteste Jungfrau, schaute über die Tanzfläche, besser gesagt, zur Tanzfläche hinunter, denn die lag in einer Vertiefung, die alle nur »die Grube« nannten.

				Während der vergangenen zwölf Jahre, in denen sie zwischen Leben und Tod schwebte, war viel Verblüffendes in Mode gekommen. Sie traute kaum ihren Augen. Fast jeder hatte eine kurze Stachelfrisur, bei der die Haarspitzen in Fuchsia und Neongrün gefärbt waren, oder trug Rastalocken, die wild ins Gesicht fielen.

				Und man zeigte seinen Bauchnabel. Nicht alle waren attraktiv, aber die meisten mit funkelnden Knöpfen geschmückt.

				Claire sah einem Pärchen beim Tanzen zu. Die beiden rotierten zu einem satten Funkrhythmus. Es war nicht zu erkennen, wer von beiden der Mann und wer die Frau war. Vorausgesetzt, sie waren überhaupt verschiedenen Geschlechts.

				So sah das also aus, wenn sie sich mal ins Leben stürzte: Sie saß an der Theke und beobachtete andere Leute. Das tat sie schon ihr Leben lang. Nur dass diese hier ein bisschen, nun ja, bunter waren.

				»… upe … aden … was?«

				»Wie bitte?«, rief sie. Der Lärm der Unterhaltungen rings um die Tanzfläche war enorm.

				Lucy Savage grinste und neigte sich zu Claires Ohr. »Super Laden, was?«

				Sie hatten sich gerade erst bei der Arbeit kennengelernt. Claire war seit einer Woche als Sekretärin bei Semantika, einer erfolgreichen Werbeagentur, angestellt und hatte damit ihr neues Leben begonnen. Lucy machte ihrem Nachnamen alle Ehre – sie war wild. Im Büro hatte sie nicht den Eindruck gemacht. Da war sie freundlich und tüchtig und machte Claire mit allem vertraut, obwohl sie selbst eine Riesenmenge Arbeit zu bewältigen hatte. Sie war lustig, hilfsbereit und kollegial gewesen. Als sie Claire gefragt hatte, ob sie am Samstagabend mit ihr ausgehen wolle, hatte Claire bereitwillig zugesagt. Sie war noch nie in einem Club gewesen und fand, es sei höchste Zeit, das zu ändern.

				Die Frau, die dann vor ihrer Tür stand, um sie abzuholen, war kaum wiederzuerkennen gewesen: glitzerndes Bodygel auf viel nackter Haut, die an etlichen Stellen gepierct war, zum Beispiel an der Nase, am Bauchnabel und an der linken Brustwarze, wie durch das schwarze Netztop deutlich zu sehen war. Lucy sei ein Beeper, hatte einer der Partner gesagt – weil bei ihr jeder Metalldetektor anschlug.

				Lucy war schon mehrmals im Waschraum gewesen und jedes Mal mit einem breiteren Lächeln und kleineren Pupillen zurückgekommen. Außerdem hatte sie vier Margaritas und zwei Whiskeys gekippt, während Claire noch an ihrem ersten Glas Wein nippte.

				Claire drehte sich wieder zur Tanzfläche um. Sie sah einem dünnen Mann mit nacktem Oberkörper und Ringen an den Brustwarzen zu. Er war ein guter Tänzer, sehnig und geschmeidig, aber seine Baggy-Jeans saßen so tief, dass man meinte, sie würden jeden Moment fallen und … Claire blinzelte verblüfft.

				Seine Brust war unbehaart, aber seine Schamgegend ebenfalls. Die Hose war ein bisschen herabgerutscht, und jetzt war eindeutig der Penisansatz zu sehen, umgeben von glatter, rosiger Haut.

				Männer hatten da unten Haare, das wusste sie genau. Oder nicht? Selbst der David von Michelangelo, ihre Lieblingsstatue, hatte dichte weiße Marmorlocken. Wieso hatte Mr Haarlos keine?

				Mit halb geschlossenen Augen und verträumt lächelnd schwenkte Lucy im Rhythmus der Musik den Kopf. »Siehst du den Typen da drüben?«, fragte sie dicht an Claires Ohr und zeigte auf Mr Haarlos, der ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Claire konnte seine Poritze sehen.

				»Ja«, sagte sie.

				Lucy grinste. »Der hat einen ›Prinz Albert‹. Die Dinger sind echt heiß, weißt du. Fühlt sich supergut an.«

				Claire hatte keine Ahnung, worüber Lucy sprach, wollte es aber nicht zugeben. »Ach ja?« Sie nickte und versuchte, so zu tun, als wüsste sie Bescheid, dann gab sie es auf. Wozu sich cool geben? Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich kenne ich mich damit nicht aus. Was ist ein ›Prinz Albert‹?«

				»Oh Baby, wo hast du gelebt? Ein ›Prinz Albert‹ ist ein gepiercter Schwanz. Sorgt für einen echt geilen Fick. Hat sich göttlich angefühlt, als wir letzte Woche zusammen waren. Letzte Woche? Nein«, Lucy überlegte, »vor zwei Wochen. Das Metall erhöht die Reibung.« Sie leckte sich über die Lippen. »Mann, ich bin gekommen wie verrückt.«

				Claire musste sich zwingen, die Gesichtsmuskeln zu bewegen, die vor Schock taub waren. Sie sagte das Erste, das ihr in den Sinn kam. »Wieso hat er keine Haare rings um seinen, äh …«

				»Schwanz?« Lucy lachte so laut, dass sie die Musik übertönte. »Viele Kerle rasieren sich. An der Brust und da unten. Ich mag das. Da kriegt man keine Haare zwischen die Zähne, du weißt, was ich meine?«

				Claire überlegte, dann wurde sie rot.

				»Ich hab auch ein Piercing«, sagte Lucy dicht an Claires Ohr.

				Claire nickte. Außer dem Ring an der Brust hatte Lucy auch einige am Rand des rechten Ohrs, einen Diamanten an der Nase und einen runden Knopf mit einem roten Stein am Bauchnabel. »Ja, ich weiß.«

				Lucy lachte. »Die meine ich nicht.« Sie bewegte sich rhythmisch auf ihrem Barhocker. »Ich hab ein Klit-Piercing, seit letztem Monat. Mmm. Seitdem die Schwellung nachgelassen hat, ist es super. Macht die Typen verrückt. Und mich auch. Du solltest das auch mal versuchen, Claire. Du hast nicht mal Löcher in den Ohrläppchen. Piercings sind so sexy.«

				Claire war es gewohnt, Gefühle hinter einer höflichen Miene zu verbergen, und ihr Gesicht glättete sich, während sie ein nichtssagendes Lächeln aufsetzte.

				In ihrem Leben hatte es eine Zeit gegeben, wo sie am Tag fünfzig Spritzen bekam, und jede einzelne hatte wehgetan. Sie würde jedem den Arm brechen, der mit einer Kanüle auf zwei Schritte an sie herankam.

				»Ich werde es mir überlegen«, sagte sie unverbindlich und beobachtete weiter die Leute.

				Es gab sehr viel merkwürdiges Benehmen zu sehen, das faszinierend, mitunter sogar verstörend war. Die Männer und Frauen schienen allesamt die Paarungsrituale auszulassen und sofort dazu überzugehen, Sex zu simulieren. Einige beließen es nicht mal beim Simulieren.

				Am Rand der Grube fiel ihr ein Pärchen auf. Die Stroboskope an der Decke tauchten die beiden in flackerndes Licht. Den Unterleib aneinanderpresst, bewegten sie sich im Takt der Musik. Der Frau rutschte der Rock hoch und entblößte eine nackte Hüfte. Bestimmt trug sie – wie hieß das noch? – einen Stringtanga, sodass man … nein … gütiger Himmel!

				Claire wollte nicht hinstarren und wurde rot, während sie wegsah. Aber sie hatte es gesehen. Die Frau war unter dem Rock nackt, und die rotierenden Bewegungen waren … sie – du meine Güte! – sie liebten sich tatsächlich. Hatten Sex, korrigierte Claire sich. Auf der Tanzfläche!

				Durch ihre lange Krankheit war sie in einer sexfreien Welt eingeschlossen gewesen. Womit andere aufwuchsen, hatte sie verpasst: die Kleinmädchen-Flirts mit harmlosen Jungen, die noch weiche Züge und keinen Bart hatten, die ersten Küsse auf die geschlossenen Lippen, das Händchenhalten im Kino, die Knutscherei auf dem Familiensofa, das erste schüchterne Petting mit einem Jungen, der genauso atemlos und ängstlich war wie man selbst. Jetzt war es, als ob all diese Schritte auf dem Weg zur erwachsenen Frau sich im Dunst von Hormonen und Schweiß bei wilder Musik auf einen Abend konzentrierten.

				Das war ein bisschen überwältigend, aber sie hatte es so gewollt. Dafür hatte sie ihren Job als Bibliothekarin der Familienstiftung aufgegeben. Um so etwas zu erleben, hatte sie mit ihrem Vater gestritten. Das war Leben. Das war es, wofür sie so verbissen gekämpft hatte.

				Offiziell war sie gesund. Sie hatte es geschafft. Sie hatte überlebt. Sie würde nie wieder krank sein, das fühlte sie. Das Leben strömte durch ihre Adern, kribbelte in den Fingerspitzen. Heute Abend sah sie zum ersten Mal seit Jahren einen Weg vor sich, etwas anderes als trostlose Tage mit Schmerzen und einsame, angstvolle Nächte. Sie hatte vor, die verlorene Zeit wettzumachen und jede Sekunde des Lebens auszukosten.

				Heute war sie aus dem Elternhaus ausgezogen, weg von ihrem überbehütenden Vater. Heute wollte sie anfangen, sich die gestohlenen Jahre zurückzuholen.

				Mr Haarlos wand sich gerade mit seinem dünnen Oberkörper zwischen den Leuten hindurch in ihre und Lucys Richtung, die Augen halb zugekniffen, der Bauch flach, beinahe eingefallen. Die Musik wechselte zu Hip-Hop und wurde noch lauter. Er schlang den Arm um Lucys Nacken.

				»Hey, Baby«, säuselte er auf der Stelle tanzend und massierte ihren Nacken. »Willste vögeln?« Claire hätte das bei der lauten Musik nicht gehört, doch gerade in dem Moment wechselte der DJ die Platte, und so verstand sie es deutlich. 

				Empört machte sie den Mund auf, um dem schrägen Kerl zu sagen, er solle verschwinden, als Lucy auflachte. Sie rieb sich an seiner Brust. »Das haben wir schon getan, Schätzchen. Vor zwei Wochen, weißt du noch? Wenn du nett fragst, bin ich vielleicht zu einer neuen Runde bereit, aber lass uns zuerst tanzen.«

				Die Musik setzte wieder ein, und Lucy und ihr Verehrer zogen ab zur Tanzfläche, in die sogenannte Grube. Das passt, dachte Claire. Der Boden lag mindestens drei Meter unterhalb der Barebene. Die Lichtblitze machten nur einzelne Gliedmaßen erkennbar. Die Gesichter der Leute, die dicht an dicht tanzten, blieben undeutlich. Arme wanden sich über den Köpfen, sodass man unwillkürlich an eine Schlangengrube dachte.

				Lucy und Mr Haarlos waren schon nicht mehr zu sehen. Die Grube war enorm groß. Wenn Claire mit Lucy sprechen wollte, müsste sie durch das Gewimmel hindurch.

				»Lust zu …?«, rief ihr ein Mann ins Ohr.

				»Wie bitte?« Sie drehte erschrocken den Kopf und sah in ein grinsendes, einfältiges Gesicht. Der Mann hatte die Haare mit Gel zurückgekämmt und ein winziges Bärtchen unter der Unterlippe. Sie roch Haargel, Deodorant, ein starkes Rasierwasser und durchdringenden Schweißgeruch. Er meinte doch wohl nicht – »Tanzen?«, wiederholte er laut.

				Claire war erleichtert. Sie hätte gar nicht gewusst, was sie einem Mann entgegnen sollte, der sie zum Vögeln aufforderte. Eine Antwort hatte sie nur parat, wenn jemand sie zum Tanzen holen wollte.

				Bei der Vorstellung, in die Grube hinabzusteigen, grauste ihr. Den Leuten zuzusehen war ja ganz nett, aber von dieser wimmelnden Menge verschluckt zu werden war etwas ganz anderes. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke, aber ich denke, ich lasse diesen Tanz aus.«

				So.

				Das war eine nette Absage. Die hatte sie mal in einem Roman gelesen. Allerdings war der Anfang des 19. Jahrhunderts angesiedelt gewesen, zur Zeit der Regentschaft Georgs IV., als man einzelne Tänze hintereinander und nicht ununterbrochen zu einem gleichförmigen Lärm aus Lautsprechern tanzte. Ihre nette Absage war nicht gehört worden.

				Der Mann neigte sich näher heran, viel zu nah. »Was … gesagt?« Bei den Zischlauten versprühte er eine Menge Speichel, und Claire verrutschte das Lächeln.

				»Nein!«, rief sie. Und weil ihr Höflichkeit eingeimpft worden war, fügte sie ein »Danke!« hinzu.

				Der Mann zuckte die Achseln und ging fünf Hocker weiter, um eine andere zu fragen.

				Drei Typen kamen nacheinander und zogen jeweils wieder ab, als sie den Kopf schüttelte.

				Der Vierte, der auf sie zutrat, sah sehr gut aus und wusste es. Dunkle Haare, guter Haarschnitt, eleganter, schmal geschnittener Anzug ohne Oberhemd. Was war los? Waren Oberhemden aus der Mode gekommen, während sie krank gewesen war?

				Seine ebenmäßigen Gesichtszüge lächelten, doch Claire bekam eine Gänsehaut. Viele Jahre – zu viele Jahre – war sie krank und verletzlich gewesen. Jetzt ging es ihr wieder gut – bestens, danke –, aber das Leben sieht anders aus, wenn man flach auf dem Rücken liegt und an die Decke blicken muss. 

				In dieser Lage kann man eine Gefahr nicht kommen sehen.

				Claire hatte sehr früh ein Gespür dafür entwickelt, welche Krankenschwester behutsam sein würde und welche insgeheim Befriedigung daraus zog, einem kleinen, wehrlosen Mädchen wehzutun; welcher Arzt sich die Mühe machen würde, das Stethoskop vorher anzuwärmen, und welcher sie nur als interessanten medizinischen Fall betrachtete.

				Daher verfügte sie über einen sehr empfindlichen, zuverlässigen Grausometer, und dessen Pfeil vibrierte heftig im roten Warnbereich.

				Claire konnte Verrücktheit und den Hang zur Grausamkeit spüren, beinahe riechen, und der Mann, der mit ihr tanzen wollte, verströmte beides förmlich.

				Er sah gut aus, elegant, war sicherlich gut situiert und erfolgreich. Doch seine Augen glänzten, seine Zähne waren zu weiß und der Mund zu rot. Mit spitzer Zunge leckte er sich über die Lippen und biss die Zähne so fest zusammen, dass am Kiefer die Muskeln zuckten. Er war von Kopf bis Fuß angespannt.

				Er gab ihr einen Luftkuss, und in Claire sträubte sich alles.

				»Hey, schöne Lady«, sagte er selbstbewusst lächelnd und bildete sich ein, dass ihm der Charme aus allen Poren strahlte. »So allein? Das lässt sich ändern. Komm und tanz mit mir.«

				Mit geöffnetem Mund neigte er sich zu ihr, und Claire riss sich zusammen, um nicht panisch zu werden. Innerlich wehrte sie ihn kreischend ab, äußerlich lächelte sie schmallippig und zuckte die Achseln.

				»Ich bin nicht allein«, widersprach sie. Er zog sie am Arm, als hätte er nichts gehört.

				Sie hob die Stimme und versuchte, nicht alarmiert zu klingen. »Ich bin mit einer Freundin hier. Sie ist, äh …« Sie reckte den Hals und spähte über die Tanzfläche, doch Lucy war nirgends zu sehen. Claire tat, als hätte sie jemandes Blick aufgefangen, und winkte. »… da unten und tanzt. Sie wird sich gleich wieder zu mir setzen. Ich komme zurecht, danke.«

				Los, verschwinde!

				»Das glaube ich nicht.« Mit halb gesenkten Lidern kam der Widerling erneut näher und hauchte ihr seinen schlechten Atem entgegen, der zudem nach Whiskey stank. Claire drehte angewidert den Kopf weg und wünschte sich mit jeder Körperzelle weg von dem Kerl. »Du bist nicht mit einer Freundin hier. Ich denke, du brauchst einen Freund. Du brauchst mich.«

				Er fasste sie an der Schulter. Seine Hand war stark, und als er zog, musste Claire sich an der Theke festhalten, um nicht vom Hocker zu gleiten. Er zog fester.

				Ihr Herz klopfte heftig. Verzweifelt blickte sie sich um. Es waren sicher fünfhundert Leute im Warehouse, doch niemand achtete auf sie. Trotzdem würde der Kerl sie doch nicht einfach … nicht einfach entführen können, unter so vielen Menschen?

				Rory Gavett hatte jedoch genau das getan. Er hatte sie vor den Augen der Krankenschwestern gekidnappt.

				Ihr wurde schwindlig, und sie rang mit den Tränen. Sie versuchte, sich loszuwinden, doch die starken Finger schlossen sich nur umso energischer um ihren Oberarm, während sein Lächeln breiter wurde. Da wusste sie Bescheid. Er fügte gern Schmerzen zu. Grausamkeit gab ihm einen Kick. Claire biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien.

				Hektisch drehte sie den Kopf nach allen Seiten, ob sich nicht doch jemand als Helfer anbot, aber offenbar achtete jeder nur auf das Geschehen in der Grube. Dann fing sie den Blick eines Mannes auf, der auf der anderen Seite der Bar saß, ein großer Mann, der überhaupt nicht trendy war. Seine rotblonden Haare waren weder gestylt noch gegelt, und er trank ganz altmodisch ein Bier. Ein schwarzes T-Shirt spannte sich über breiten Schultern und großen, harten Bizepsen. Könnte er ihr vielleicht helfen? Ihre Blicke trafen sich. Er sah stark genug aus, um mit dem zudringlichen Kerl fertigzuwerden.

				Vor Schmerz kniff sie die Augen zu. Mr Gerne Grausam bohrte die Fingerspitzen in ihre Schulter. Und er drängte sich sogar an sie und rieb sich an ihr. Entsetzlich. Sie spürte seinen erigierten Penis. Als sie zurückweichen wollte, hielt er sie fest.

				Claire schaute zu dem Thekenabschnitt gegenüber. Der große Mann war nicht mehr da, sein Platz war leer. Nun ja, sicher war er tanzen gegangen. Es war verrückt, aber sie fühlte sich im Stich gelassen.

				»Na komm, Baby, Schüchternheit ist nutzlos.« Sein warmer Atem wehte ihr ins Ohr. Ihr wurde schlecht. Er gab ihr einen schmerzhaften Ruck, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Wenn sie sich anmerken ließe, dass es wehgetan hatte, würde ihn das nur beflügeln.

				»Zieh Leine! Die Lady gehört zu mir«, sagte eine tiefe Stimme über Claires Kopf.

				Es passierte sehr schnell. Die Hand um ihren Oberarm wurde gelockert und ließ los. Der Widerling wurde blass. Er machte den Mund auf, brachte aber nur einen hellen Keuchlaut heraus. Dann wich er mit zusammengekniffenen Lippen zurück und verschwand in der Menge.

				Jemand Großes – sehr Großes – schob sich in Claires Blickfeld. Es war der Mann im schwarzen T-Shirt vom anderen Ende der Bar. Er hatte den Widerling verscheucht und setzte sich nun auf den Hocker neben ihr.

				Claire verspannte sich. Da hatte sie wohl einen gefährlichen Kerl gegen den nächsten eingetauscht. Mr Gerne Grausam hatte ihr Angst eingejagt und sich durch nichts abweisen lassen, doch er war physisch nicht überwältigend gewesen, im Gegensatz zu dem Mann, den sie jetzt neben sich hatte. Der würde sich erst recht nicht abwimmeln lassen.

				Das wurde ja immer schlimmer. Claire spähte in die Grube und suchte verzweifelt nach Lucy. Sie musste von hier weg. Sie hatte einen Riesenschreck bekommen. Das war ihr alles zu bizarr, sie fühlte sich viel zu … was?

				Sie hielt inne. Eigentlich fühlte sie sich … gut.

				Verblüffend.

				Sie schaute auf ihr Weinglas und schloss die Hände darum. Sie zitterten gar nicht mehr. Ihr Grausometer zeigte nichts an, der Pfeil war in den blauen Alles-in-Ordnung-Bereich zurückgeschwenkt.

				In ihr war alles ruhig. Sie fühlte sich rundum beschützt. Ihr konnte überhaupt nichts passieren.

				Das lag an dem Mann neben ihr. An dem sehr großen Mann neben ihr. Er löste das in ihr aus. Durch ihn fühlte sie sich wie am Ufer eines murmelnden Bachs an einem warmen Frühlingstag.

				Claire wagte einen Seitenblick. Du meine Güte, war der ein Schrank. Auch sitzend wirkte er groß, und seine Muskeln waren enorm. Im Warehouse protzten viele Männer mit Muskeln, die sie sich im Fitnessstudio antrainiert hatten. Dieser Mann sah allerdings nicht danach aus. Er sah aus, als wäre er schon groß und stark zur Welt gekommen und hätte seinen Körper seitdem gestählt. Bestimmt arbeitete er körperlich. Vielleicht war er Hafenarbeiter oder Holzfäller.

				Er hatte lange, muskulöse Arme und Beine. Claire gab sich Mühe, nicht fasziniert auf die tätowierte Schlange zu starren, die sich um den Unterarm wand. Sie hatte noch nie eine Tätowierung von Nahem gesehen, und diese war umwerfend, kunstvoll und naturgetreu. Es war eine Kobra. Der Kopf mit dem gespreizten Nackenschild war sehr detailreich auf den Handrücken tätowiert, der Leib schlängelte sich um den kraftvollen Unterarm. Wenn der Mann die Hand bewegte, schien sich auch die Schlange zu bewegen. Ein fesselnder Effekt.

				Seine Hände waren außergewöhnlich schön – langgliedrig, elegant, geschmeidig. Kräftig, ohne fleischig zu sein. Er mochte zwar Schwerarbeiter sein, hatte aber saubere, kurz geschnittene Fingernägel.

				Claire räusperte sich und wandte sich ihm zu, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ich möchte Ihnen danken«, sagte sie, »weil Sie diesen Kerl verjagt haben.« Die Musik war für einen Augenblick leiser, und man konnte sich unterhalten, ohne zu schreien.

				»Nicht der Rede wert.« Er hatte eine klare, tiefe Stimme, einen angenehmen Bass, der in ihrem Brustkorb vibrierte.

				Von Nahem betrachtet, war er unwiderstehlich. Klare, ernste Züge, eine kräftige, gerade Nase, ein kantiges Kinn, volle Lippen. Als ihre Blicke sich trafen, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Seine Augen waren hellbraun und so durchdringend und wachsam wie die eines Greifvogels. Stärke und Leidenschaft lagen darin. Ihr war, als könnte sie sich fallen lassen und würde aufgefangen und gehalten werden.

				Sie atmete tief durch. Auf ihren Instinkt konnte sie sich verlassen. Sie wollte sich nach vorn fallen und auffangen lassen.

				»Ich heiße Claire. Claire … Schuyler.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Sie hieß Claire Schuyler Parks. Schuyler war der Mädchenname ihrer Mutter, und unter dem hatte sie ihre neue Arbeitsstelle angetreten. Heute Abend wollte sie nicht Claire Parks sein, Tochter einer der ältesten Familien Portlands. Sie wollte Claire Schuyler sein, die bedeutungslose Sekretärin.

				Ganz abgesehen von der Tatsache, dass der Name Claire Parks vor zehn Jahren Schlagzeilen im Oregonian gemacht hatte. Claire Parks gehörte der Vergangenheit an.

				»Bud«, sagte der Mann. »Bud Morrison.« Er streckte ihr die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm sie sie, und bei dem heftigen Funken, der da übersprang, blieb ihr fast das Herz stehen.

				Ihr Wohlbefinden und das Gefühl, beschützt zu werden, wurden intensiver, und dabei passierte etwas, worauf sie überhaupt nicht vorbereitet war und was sie in ihrem ganzen Leben noch nicht empfunden hatte. Als sich seine große Hand um ihre schloss und sie sanft drückte, fuhr ihr ein Kribbeln durch den Arm, und sexuelle Erregung durchströmte sie warm. Sie spürte jeden Nerv, und im Nacken richteten sich die Haare auf.

				Der Anblick ihrer verschränkten Hände fesselte sie. Sie waren wie ein Sinnbild für die Vereinigung von Mann und Frau, von Kraft und Zartheit.

				Bisher war sie von keinem Mann berührt worden, außer von den Ärzten und ihrem Vater. Die Ärzte hatten weiche, fast feminine Hände gehabt, und ihr Vater hatte die schwächlichen, fleckigen Hände eines alten Mannes.

				Ihre Hand war nur halb so groß wie die von Mr Morrison und verschwand darin vollständig. Seine war nicht weich, nicht schwächlich, sondern hart, warm, stark und sehnig. Auf dem Handrücken verliefen Adern und sowohl alte als auch frische Narben.

				Claire fühlte sich kraftvoll und doch sanft umfangen. Und nicht nur das.

				Diese Woge der Erregung, die sie durchlief, hätte sie sich nicht einmal vorstellen können.

				Ringsherum war die Atmosphäre sexuell aufgeladen. Das Warehouse war eine große Testosteron- und Östrogenpumpe und hatte sie dennoch kaltgelassen. Jetzt strömte Sex durch ihre Adern, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet.

				Bud Morrison war eben ein echter Mann. Er war im Ganzen schlicht, fast schon billig gekleidet, hatte nichts Trendiges an sich, angefangen beim Haarschnitt bis hin zu den unpolierten, unmanikürten Fingernägeln. Er sah sich nicht in der Menge um, war demnach nicht darauf aus, sich eine Frau zu angeln. Er legte es auch nicht darauf an, Blicke auf sich zu ziehen.

				Gegen ihn wirkten alle anderen Männer im Warehouse wie junge Hunde.

				Erschrocken merkte Claire, dass sie beide noch nicht losgelassen hatten. Sie hielten tatsächlich Händchen. Als sie sacht zog, gab er sie ohne Zögern frei. Und sofort vermisste sie die Wärme und den Kontakt.

				Das war verrückt. Zwar fühlte sie sich völlig sicher – was vielleicht im Nu umschlagen konnte –, aber deshalb sollte sie bei einem wildfremden Mann nicht gleich so verträumt sein.

				»Was wollen Sie noch trinken?«

				Beim energischen Ton des Barkeepers blickte sie auf und sah überrascht in ein saures, abweisendes Gesicht. Es war weniger eine Frage als ein Befehl gewesen. Sie hatte den Barhocker seit über zwei Stunden besetzt und nur ein halbes Glas Wein getrunken. Das wurde vermutlich nicht gern gesehen. Man erwartete, dass die Gäste einen überteuerten Drink nach dem anderen bestellten. Bei dem Gedanken an Alkohol zog sich ihr der Magen zusammen. Aber na gut, wenn sie etwas bestellen musste, dann – »Ich nehme ein Ginger-Ale mit einem Spritzer Zitrone.«

				Der Barkeeper beugte sich auf einen Ellbogen gestützt zu ihr und runzelte drohend die Stirn. »Hören Sie, Lady, das ist hier kein Kindergarten –«

				»Die Lady möchte ein Ginger-Ale, und Sie bringen ihr, was sie verlangt. Und ich nehme noch ein Bier, Sie Hilfskellner.« Er hob die Stimme nicht, trotzdem war sie über die laute Musik hinweg ausgezeichnet zu verstehen. Gepaart mit einem stechenden Blick zeigte sie Wirkung. Der Barkeeper verbiss sich eine Erwiderung. Er nickte, zog ab, und eine Minute später knallte er die Getränke vor sie hin, dass sie ihm über die Hände schwappten.

				Erschrocken sah Claire ihren Retter in die Hosentasche nach Geld greifen.

				»Oh, nicht!« Sie fasste Buds Unterarm, den mit der Schlange, und neues Kribbeln durchfuhr sie. Sie zog die Hand sofort zurück, doch er hatte ihre Reaktion bemerkt. Er hatte sie vor Mr Gerne Grausam gerettet und offenbar beschlossen, von nun an auf sie aufzupassen. In den letzten zehn Minuten war keiner gekommen, um sie zum Tanzen aufzufordern. Er hatte sie alle drohend angesehen – sein Drohblick war großartig –, und sie hatten sofort abgedreht … wofür sie dankbar war. Und jetzt wollte er ihr einen Drink spendieren.

				Im Warehouse war es teuer. Der Eintritt kostete vierzig Dollar, und Getränke fingen bei zehn Dollar an. Claire besaß mehr Geld, als sie ausgeben konnte. Zehn Dollar mehr oder weniger bedeuteten für sie nichts. Ihr Retter musste dafür wahrscheinlich eine Stunde hart arbeiten. Es ging nicht an, dass er für sie bezahlte.

				»Bitte, Bud.« Sie sah in seine klaren, hellbraunen Augen, neigte sich zu ihm und hob die Stimme. »Sie brauchen nicht für mich zu bezahlen. Eigentlich sollte ich Ihnen das Bier ausgeben.«

				Den Satz hätte sie sich sparen können. Bis sie zu Ende gesprochen hatte, hatte er das Geld über die Theke geschoben, ein Trinkgeld gegeben und nahm den ersten Schluck Bier. Seufzend nippte sie an ihrem Ginger-Ale. Es war kalt und herb und schmeckte vertraut. Viele Jahre lang hatte es zu dem wenigen gehört, das ihr Magen vertragen konnte.

				Bud strengte keine Unterhaltung an. Die Musik war ungeheuer laut. Man musste beinahe schreien, um sich verständlich zu machen, und dann kam es einem albern und künstlich vor.

				Allerdings sprach sein Körper mit ihr, laut und deutlich. Er sagte ihr, sie habe seinen Schutz so lange, wie sie ihn wolle. Bud achtete auf alles und jeden und schien unangenehme Interessenten schon von Weitem abzuschrecken. Andernfalls wäre längst jemand auf sie zugekommen. Es war weit nach Mitternacht, und in dem riesigen Raum ging es zu, als wäre eine Hormonbombe explodiert.

				Die Tänzer in der Grube ließen die Hüften wilder kreisen, Kleidungsstücke wurden ausgezogen. Claire sah eine barbusige Frau, dann noch zwei, lauter stoßende Unterleiber und hüpfende Brüste. Die Tanzbewegungen wurden suggestiver, es wurden reichlich Körperflüssigkeiten ausgetauscht.

				Was von den qualmenden Zigaretten zu ihr herüberwehte, roch nicht immer nach Tabak. Allmählich bekam sie Kopfschmerzen, auch von den wummernden Bässen der Musik. Die spürte man sogar, wenn man die Hand auf die Theke legte.

				Wo blieb eigentlich Lucy? Ängstlich schaute sie über die Köpfe hinweg, ob irgendwo ein roter Haarschopf und ein nackter männlicher Oberkörper zu sehen waren. Früher oder später musste Lucy doch wieder auftauchen. Oder nicht?

				Sollte sie sie suchen gehen? Bei dem Gedanken, den Schutzkreis um Bud zu verlassen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Solange er bei ihr war, so groß und beruhigend, fühlte sie sich sicher. Wenn sie jetzt wegen Lucy in die Grube hinunterginge, würde sie lauter Männer abweisen müssen, die immer ungezügelter und dreister wurden.

				Das machte keinen Spaß mehr. Ihr brannten die Augen vom Rauch, und der Wein schwappte sauer im Magen und drohte hochzukommen. Die Musik vibrierte in ihr. Bei dem Lärm und dem Durcheinander konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Sie wollte nach Hause, sofort.

				Sie war ohne Auto da. Lucy hatte darauf bestanden, sie abzuholen, und zunächst war Claire darüber froh gewesen, vor allem, als sich herausstellte, dass das Warehouse sich in einer rauen Gegend am Stadtrand befand. Da war sie froh gewesen, nicht allein hinfahren und den Club suchen zu müssen. Jetzt wünschte sie sich sehr, in ihren Wagen steigen und heimfahren zu können.

				Seit heute wohnte sie in einem neu gebauten Haus, das ihre Freundin Suzanne Barron für sie eingerichtet hatte. Es war einladend, hell und freundlich. Diese Nacht würde sie zum ersten Mal darin schlafen. Sie sehnte sich danach, eingerollt auf ihrem schönen gelben Chintzsofa zu liegen.

				Bud beugte sich zu ihr, nicht um sie anzumachen, sondern um ihr etwas zu sagen, ohne schreien zu müssen. Er kam mit dem Mund an ihr Ohr, und seine tiefe Stimme war gut zu verstehen. Als sie seinen Atem spürte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.

				»Wenn Sie nach Ihrer rothaarigen Freundin Ausschau halten, die ist vor einer halben Stunde mit dem Kerl abgezogen, mit dem sie getanzt hat. Ich hab sie gehen sehen. Sie hatte ihren Mantel an.«

				Alarmiert drehte Claire den Kopf und stieß mit der Nase gegen seine. Aus dieser Nähe sah sie die goldenen Sprengsel in seinen Augen, die sie aussehen ließen wie Bernstein. Sie drückten Stärke aus und wirkten dennoch freundlich.

				»Sie kommt sicherlich zurück!«, rief sie. Doch sie glaubte es selbst nicht und er genauso wenig. Er erwiderte nichts, sah sie bloß an.

				Was sollte sie tun, wenn Lucy wirklich nicht wiederkam? Jedenfalls nicht in Panik verfallen. Das war ihr erster Ausgehabend, da wollte sie auf keinen Fall die Nerven verlieren. Nein, es musste eine Lösung geben, eine Möglichkeit, von hier wegzukommen – ein Taxi, natürlich! Sie würde sich ein Taxi rufen.

				Endlich gelang es ihr, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, der eifrig Bier zapfte und Cocktails mixte. Der Alkoholpegel stieg zusammen mit den Dezibel. Gerade servierte er einem Mann rechts neben ihr einen Drink, der eindeutig keinen mehr brauchte, dann kam er zu ihr. »Ja?«, rief er. »Wollen Sie jetzt doch mal was Richtiges trinken?«

				Claire beugte sich über die Theke. »Ich möchte ein Taxi!«, rief sie. »Könnten Sie mir bitte eins bestellen?«

				»Bestimmt nicht. Was denken Sie denn?«, rief er und verdrehte die Augen. »Um die Zeit kommt kein Taxi mehr hierher. Zu gefährlich. Suchen Sie sich eine Mitfahrgelegenheit.« Er war weg, bevor sie noch etwas sagen konnte.

				Oh Gott, oh Gott. Was nun? Lucy würde nicht zurückkommen, das war klar. Mit Lucy konnte man Spaß haben, aber zuverlässig war sie nicht. Und Claire hatte sich heute Abend für Spaß entschieden, nicht für Zuverlässigkeit. Das hatte sie nun davon.

				Mit Suzanne hätte sie herkommen sollen. Suzanne war absolut zuverlässig. Sie hätte Claire auf keinen Fall sich selbst überlassen. Andererseits hätte sie sie nie und nimmer in einen Club wie das Warehouse begleitet.

				Neben ihr stand Bud von seinem Hocker auf und wurde immer größer.

				Er war überwältigend groß und breit, ein Hüne von einem Mann. Er hielt ihr die Hand hin, und Claire ergriff sie zögernd. Seine schwieligen Finger schlossen sich sacht und beruhigend um ihre. Er half ihr vom Hocker und drehte sie sanft zur Tanzfläche. Claire reichte ihm kaum bis zum Kinn, obwohl sie Absätze trug. Mit bloßen Füßen würde sie ihm bis zur Schulter reichen.

				»Gehen wir«, sagte er.

				Oh Gott, er wollte tanzen. Jetzt in die Grube hinunterzusteigen war das Letzte, was Claire wollte. Sie fühlte sich schon mitgenommen genug, da brauchte sie nicht auch noch angerempelt zu werden. Aber Bud war so freundlich gewesen, dass sie es ihm eigentlich schuldig war, auf seinen Wunsch einzugehen. Und wahrscheinlich würde er es gar nicht zulassen, dass jemand sie zu heftig anrempelte.

				Er steuerte jedoch gar nicht auf die Treppe zu, sondern an der Grube vorbei. Auch dort herrschte Gedränge, aber die Leute wichen vor ihm zur Seite, und so führte er Claire mit behutsam lenkenden Berührungen Richtung Ausgang.

				»Haben Sie Ihre Garderobenmarke bei sich?«, fragte er.

				»Ja«, antwortete sie verwirrt.

				Er hielt ihr die Hand hin. »Geben Sie sie mir.«

				Sie griff in ihr schwarzes Samttäschchen und händigte sie aus. »Warum?«

				Er stand mit dem Rücken zum Saal und blockierte mit seinem breiten Oberkörper die Sicht. Und irgendwie sogar den Schall, denn er sprach leise, und sie verstand ihn trotzdem. Diese magischen Adleraugen starrten in ihre. »Weil ich Sie nach Hause bringe.«
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